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KAPITEL 1



SCHICKSALSWETTE Der Tod kam stets zu früh. Dies galt für alle Wesen, bis auf die, die ihn von sich aus suchten. Schon seit Äonen war Kerdis ein Todesengel. Inzwischen kannte er jedes Sandkorn in der Unterwelt, in die es ihn verschlagen hatte. Auch seine anfängliche Freude an der Macht über die Lebenden hatte sich schon lange gelegt. Seit tausenden von Jahren langweilte er sich unsäglich und je mehr er sich langweilte, desto mehr gierte er nach Abwechslung und Überraschungen. Wie so oft flog Kerdis über die Ödnis der Unterwelt hinweg, auf der Suche nach etwas Ablenkung. Er glitt auf den Seelenströmen hinfort, die sich durch das gesamte Reich zogen und die Seelen der Verstorbenen transportierten. Sie waren heiße Lüfte in einer ohnehin warmen und staubtrockenen Welt. Nur die dunklen Seen und Moore boten Feuchtigkeit und ermöglichten so das Überleben der wenigen Tiere und Pflanzen an diesem Ort. Trotz der drei Sonnen und des immerwährenden Tages schien nur spärlich Licht durch die dicht bewölkte Himmelsdecke. Überall flogen Todesengel umher, die meisten stillschweigend in Depression und Trauer versunken. Zwei jedoch stritten lautstark. Ihre Namen hatte Kerdis vergessen, falls er sie je gewusst hatte. Zahlreiche Pfeile zierten den Körper des einen, als schmücke er sich mit ihren bunten Kielen. Dem anderen erging es kaum besser. Eines seiner Augen hing lose herab und baumelte bei jeder seiner Bewegungen hin und her. Die beiden schrien sich voller Inbrunst an und rangelten um ein kleines Wesen, das sie am Seeufer aufgestöbert hatten. Das putzige Geschöpf entlockte Kerdis ein Lächeln, da es ihm in einem Augenblick der Unachtsamkeit gelang den beiden zu entwischen und in ein Loch zu schlüpfen. Die Todesengel sprangen ihm nach. Der von den Pfeilen Durchbohrte versuchte es zu fangen, doch es flutschte ihm aus der Hand. Der andere nahm sein loses Auge und warf es in das Loch , in das das Geschöpf geflohen war. „Und, siehst du es?“ „Alles dunkel hier drin. Es könnte mittlerweile überall hingelaufen sein.“ „Typisch, deinetwegen ist es mir entwischt!“ „Meinetwegen?“ Behutsam zog er sein Auge wieder heraus, und stopfte es nachlässig an seinen Platz zurück. „Ja, deinetwegen. Zu schade, dass ich dich nicht töten kann. Zu dumm, dass du nicht ein für allemal stirbst.“ Er schubste den andern. Der schubste zurück. Unbeirrt zerrten und rissen sie sich gegenseitig die wenigen verbliebenen Stofffetzen von ihren Körpern. Und den Grund für ihren Streit hatten sie wahrscheinlich schon vergessen. Gelangweilt wandte Kerdis sich ab. Es dauerte eine Weile, bis er den Todesengel entdeckte, den er gesucht hatte. Sein roter Mantel verriet ihn schon aus der Ferne, was bei Kerdis ein kleines Lächeln hervorlockte. Rasch näherte er sich dem schwarz spiegelnden Wasser des Sees, an dem Azur saß. Er würde derjenige sein, der seiner Langeweile ein Ende bereiten würde, dessen war Kerdis sich sicher.



Im Gegensatz zu anderen Dämonen sah Azur menschlich aus, denn seine Haut war bisher nahezu unversehrt. Wenngleich sie noch keine Anzeichen des Abfaulens offenbarte, so zeichneten sich schon die ersten Schuppen und Fäulnisstellen deutlich ab. Seine dunkelbraunen Haare waren eine weitere Besonderheit an ihm. Kaum ein anderer Todesengel besaß so viele davon, falls er überhaupt noch welche hatte. Trotz seines menschlichen Aussehens verrieten die Flügel Azurs wahre Natur. Sie ragten aus seinem Rücken heraus, schwarz gefiedert wie die eines Raben. Von Azur unbemerkt landete Kerdis, um ihn still und neugierig zu beobachten. Azur sah sehnsüchtig und verträumt in den schwarz schimmernden See. Es war nicht irgendein See, das war das Tor zur Menschenwelt. Statt des üblichen Spiegelbildes der toten Umgebung sah man auf der Wasseroberfläche das Bild eines jungen Pärchens. Ein Mann kniete vor einer Frau nieder und ergriff zärtlich ihre Hand. Seine Lippen bewegten sich. Die Worte, die er sprach, konnte Azur nicht hören, doch die Augen des Mannes verrieten, was er sagen wollte. Mitten im Satz fasste der Mann sich an die Brust. Schmerz verzerrte sein Gesicht. Sein Entsetzen übertrug sich auf die Frau. Ihr Mund öffnete sich zu einem Schrei. Nur wenige Sekunden später fiel der Mann schlaff zu Boden. Sie kniete neben ihm, nahm seinen Kopf in beide Hände und drückte ihren Geliebten an sich, als wollte sie ihn nicht gehen lassen. Tränen rollten über ihre Wangen. Die beiden erinnerten Azur an etwas, das er verloren hatte. An etwas, das er nie vergessen wollte. Doch das Bild verblasste, weil jemand das Wasser berührte, um es zu verscheuchen. Unwillig betrachtete er die blutunterlaufenen Augen des älteren Todesengels. Einige Stellen von Kerdis Haut waren schwarz und verfault, doch größtenteils war sie braun und ledrig, getrocknet von der Hitze der Unterwelt. Selbst seine Flügel wirkten wie die einer Fledermaus. Sie waren durchlöchert und so dünn, dass man das Licht durchscheinen sah. Azur hätte nicht geglaubt, dass man damit fliegen konnte, hätte er es nicht schon selbst einmal gesehen. „Musstest du ihn gleich töten?“, schnauzte er ihn wütend an. „Ich habe lediglich meine Aufgabe erledigt“, erklärte Kerdis bissig. „Irgendjemand muss schließlich die Seelen der Verstorbenen einsammeln, damit sie in Frieden dahinscheiden können.“ Er hielt ein altes, zerknittertes Stück Pergament hoch, auf dem ein Name stand. Vermutlich der des Mannes vom See. Das Pergament war in der Mitte durchgerissen. Azur wusste selbst, dass jeder zum Tode bestimmt war, dessen Name vom Gott des Todes niedergeschrieben wurde, doch wurde kein Todesengel dazu gezwungen, ein solches Pergament zu zerreißen. Denn erst, wenn der Name durchtrennt war, konnte sich die Seele vom Körper lösen und das Leben war für immer verloren. In einem Beutel, das an einer Schnur um Kerdis Körper hing, waren noch weitere davon. Jeder Todesengel besaß so einen, selbst Azur, wenngleich seiner schon immer leer gewesen war und es auch immer bleiben würde. Wieso der Gott des Todes diese Pergamente schrieb, anstatt die Menschen selbst zu töten, wusste Azur nicht. Er vermutete jedoch, dass er sich seine Hände nicht mit dem Blut seiner Opfer beflecken wollte. „Wenn du mich entschuldigst“, sagte Kerdis. Azur sah ihm dabei zu, wie er kopfüber in den See eintauchte und schließlich verschwand. Es waren nur noch ein paar Wellen zu sehen, die die dunkle Oberfläche kräuselten.



Dies war die einzige Möglichkeit, um in die Welt der Lebenden zu gelangen. Doch was nützte es schon zurückzukehren, wenn man in ihr nicht leben konnte? Wie Geister wanderten die Todesengel herum und sammelten die Seelen. Einen anderen Grund, in die Welt der Lebenden zu gehen, hatten sie nicht. Auch Azur hatte die Unterwelt noch nie verlassen. Doch wenn er in die Welt der Lebenden zurück gehen würde, dann nur als Mensch und nicht als das Monster, das er jetzt war. Wellen schwappten auf. Kerdis Kopf kam aus dem See empor. Das Wasser floss an seinem nackten, gehörnten Schädel herunter. Er zog sich an dem Gestein hinauf und hielt eine Art Lichtkugel in seiner Hand. Wenngleich Azur noch nie jemanden getötet hatte, so wusste er, dass dies die Seele eines Menschen war. Kerdis streckte sie gen Himmel und ein Luftstrom ließ sie aus seiner Hand gleiten, brachte sie fort zu den vielen anderen. Was dann mit der Seele geschah, wussten selbst die Todesengel nicht. Dies kümmerte sie auch nicht. „Hättest du nicht länger warten können? Wenigstens bis er ihre Antwort erfuhr?“, fragte Azur. „Er hatte eine Null. Seine Zeit war abgelaufen. Es steht uns nicht zu, über den Zeitpunkt des Todes zu urteilen, Azura.“ „Ich heiße Azur, nicht Azura“, sagte Azur schroff. Er war nicht wütend darüber, dass Kerdis seinen Namen vergessen hatte. Vielmehr lag es daran, dass ihm der Mann immer noch leid tat. Im Gegensatz zu dem seinen war dessen Leben nur von kurzer Dauer. Was war da schon ein Augenblick? „Ach, heute ist es also Azur? So häufig wie du deinen Namen wechselst, fällt es mir schwer, ihn mir überhaupt noch zu merken“, beschwerte sich Kerdis lauthals. „Mein Name war schon immer Azur und so wird’s auch immer bleiben. Ich werde mich doch noch an meinen eigenen Namen erinnern.“ „Wenn du das sagst, Azur, wird es wohl so sein.“ Kerdis betonte es so, als könnte es einen Zweifel daran geben und das gefiel Azur gar nicht. Für jemanden wie ihn, der mit der Zeit alles vergessen würde, war jede Erinnerung wichtig. Ihm ging es dabei nicht einmal um seinen Namen. Er weigerte sich, die eine aufzugeben, die ihm kostbar war. Ein Bild blitzte in ihm auf. Seine Fingerspitzen, die ihre weichen Lippen berührten. Ein zarter Duft nach Rosen. Er sah zu den Seelen auf und musste wieder an den Mann denken, dessen Leben Kerdis so übereifrig ausgelöscht hatte. „Hättest du ihm nicht noch diesen einen Moment gönnen können? Ich habe noch nie eine Seele eingesammelt und mir ist nichts geschehen. Dir hätte er erst recht nichts getan, nur weil du ein wenig länger gewartet hättest. Der Mann wäre sicherlich glücklicher gestorben, wenn du ihm nur einen weiteren Augenblick gegönnt hättest.“ Azur wusste genauso gut wie Kerdis, dass das Schöne vergänglich war, doch für ihn war dies umso mehr ein Grund, für jeden einzelnen Augenblick zu kämpfen. „Du meinst wohl, bisher ist dir nichts geschehen“, korrigierte Kerdis ihn. „Außerdem wenn ich eine Minute gewartet hätte, wären es beim Nächsten vielleicht zehn gewesen und letztendlich würde ich niemanden mehr sterben lassen. Es ist unsere Aufgabe! Die einzige, die wir haben. Ohne sie würde ich einfach nur noch sinnlos daliegen.“ Azur wusste, was er meinte. Die meisten Todesengel sahen noch weit schlimmer aus als Kerdis und verfaultes Fleisch hing in Fetzen von ihren Knochen. Mal war es ein blindes Auge



oder ein verlorener Arm. Einige wenige von ihnen waren schon so weit verwest, dass sie nur noch aus Knochen bestanden. Gelangweilt lagen sie da und bewegten sich nicht mehr, so als wären sie schon immer ein Teil der Unterwelt gewesen. Wenngleich sie sich noch immer bewegen konnten, blieben sie liegen. Ohne ein Ziel war alles nichtig und unbedeutend für sie. „Es ist unsere Pflicht als Todesengel, vergiss das nicht“, sagte Kerdis und wedelte dabei mahnend mit seinem Finger. „Auch du sitzt hier bis in alle Ewigkeit. Wir teilen das gleiche Schicksal, mein Freund.“ „Leider“, stieß Azur leise hervor. Kerdis runzelte die ledrige Stirn. „Du empfindest doch nicht etwa Gefühle für diese Menschen? Du bist keiner mehr von ihnen. Du bist jetzt einer von uns.“ „Aber ich wäre gerne wieder einer von ihnen.“ „Du wärst also gerne wieder ein Mensch?“ Es fiel Kerdis sichtlich schwer, sich unter Kontrolle zu halten. Erst verzog er nur den Mund, dann prustete er laut los. Der Gedanke wieder ein Mensch zu werden, war für ihn offensichtlich derart abstrus, dass er nicht anders konnte. „Lach nur“, sagte Azur, der Verständnis für Kerdis Verhalten hatte. „Aber wir waren es schließlich schon einmal, vor langer Zeit. Wir könnten bestimmt wieder zu Menschen werden.“ Kerdis Gelächter stoppte. Für einen kurzen Moment glaubte Azur, puren Hass in seinen Augen zu sehen. Nur wenige erinnerten sich an ihre menschliche Vergangenheit und die meisten waren froh darüber. Die Welt war nicht nett zu ihnen gewesen, andernfalls wären sie nicht hier gelandet. „Richtig, wir waren es schon einmal. Jetzt sind wir es nicht mehr und das aus gutem Grund, wie du weißt!“ Kerdis suchte nach etwas. Als ein kleines Nagetier an ihm vorbei huschte, griff er blitzschnell danach und erwischte es gerade noch am Schwanz. Vergeblich versuchte es dem erbarmungslosen Griff des Todesengels zu entfliehen. Sein Fell sah hart und borstig, aus. „Menschen sind wie dieses kleine Lebewesen“, Kerdis ließ es hin und her baumeln. Es verbiss sich in seine Finger, doch dem Todesengel war das gleich. Er konnte keinen Schmerz mehr fühlen. „Klein und dreckig?“, fragte Azur sarkastisch, wohl wissend, dass dies nicht die Antwort war, die Kerdis von ihm hören wollte. „Auch, aber ich meinte etwas anderes. In ihrem Bau, in ihren engen Grenzen sind sie glücklich, aufgrund ihrer Dummheit, ihrer Naivität. Doch sie fürchten sich vor dem Ungewissen, vor dem, was kommen mag. Sie haben Angst vor der Trauer und den Schmerzen, die sie erleiden könnten.“ Demonstrativ presste er die Hand zusammen, in der sich das Nagetier wand. Immer lauter und schneller quiekte es, als es versuchte, dem tödlichen Griff zu entkommen. „Hörst du, wie die Angst sie antreibt, nur weil ihnen etwas passieren könnte? Doch irgendwann werden sie durch die Hand des Todes von ihren Ängsten und Leiden erlöst.“ Mit einem Ruck presste Kerdis seine Hände fest zusammen. Das Tier quiekte schrill und laut. Ein letztes Wimmern. Schwarzes Blut quoll zwischen Kerdis Fingern hervor und tropfte zu Boden. Das Tier hing schlaff herunter, verstummt, für immer tot. „Diese herrliche Stille der Glückseligkeit. Findest du es nicht auch schön, keine Schmerzen zu



haben? Keine Angst mehr vor dem Tod? Willst du diese Freiheit wirklich gegen die Lasten eines Menschen tauschen?“ Gefühle waren bizarr und nicht immer logisch, dachte Azur. Die Menschen fürchteten sich vor der Dunkelheit, selbst wenn sie ihnen gar nichts tat. „Aber das ist doch das Tolle am Leben! Schau dir all die anderen Dämonen an. Ohne Ziele sitzen sie hier! Nicht wissend, was für einen Sinn ihr kümmerliches Leben noch hat. Unglück und Tod sind für Menschen die Motivation nach Besserem zu streben. Denn erst, wenn man etwas im Leben zu verlieren hat, lernt man es zu schätzen.“ Die Antwort war wohl anders, als Kerdis es erwartet hatte, doch sie schien ihn zu erheitern, denn er grinste. „Ach, jetzt findest du das sterbliche Leben auf einmal schön? Hast du etwa schon vergessen, weshalb du eigentlich hier bist? Du wolltest für immer dem Leid entkommen. Den gnadenlosen Schmerzen entfliehen. Du hast dein Leben gehasst! Darum hast du es dir auch genommen!“ Wenngleich Azur sich nicht daran erinnern konnte, spürte er eine tiefe Schuld in sich. Ein schreckliches Gefühl, dessen Ursache er nicht bekämpfen konnte, solange er sich nicht an den Grund erinnerte. Da war sie wieder, die Erinnerung an seidenweiches Haar. Und auf einmal fühlte er sich furchtbar verloren, weil dieser geflügelte Körper ihm immer fremd bleiben würde. Er musste handeln. „Mag sein, Kerdis“, gab er zu, „doch es war der größte Fehler, den ich jemals gemacht habe. Denn erst seit ich diesen Ort kenne, ist mir bewusst geworden, dass die Welt der Lebenden nicht schrecklich ist, sondern wunderschön!“ „Willst du damit etwa sagen, dass dies hier die Strafe für unsere Vergehen ist? Dass wir es nicht anders verdient hätten?“ „Nein, keineswegs! Es ist vielmehr unsere zweite Chance!“ Kerdis brach in schallendes Gelächter aus, lauter und hysterischer als zuvor. Für jemanden, der dazu verdammt für alle Ewigkeiten sein Dasein in der Unterwelt zu fristen, hielt er Azur für äußerst positiv. Die meisten Todesengel hegten einen Groll gegen die Menschen, die sie zum Suizid trieben, doch war Azur erfrischenderweise anders. Genau dieser Wesenszug machte ihn so interessant. „Das nennst du eine zweite Chance? Es wäre nur dann eine zweite Chance, wenn es auch eine Möglichkeit gäbe, wieder ein Mensch zu werden. Glaubst du nicht, dass jemand es schon mal probiert hätte, wenn auch nur der kleinste Funke Hoffnung bestände? Die Unterwelt existiert schon seit Ewigkeiten, lange bevor es unsere Vorfahren gab.“ „Aber es gibt eine Möglichkeit und es gibt auch jemanden, der es versucht hat! Kannst du dich noch an Kirptac erinnern?“ Für einen, der alles vergaß, konnte Kerdis sich noch überraschend gut an Kirptac erinnern. Ständig hatte der Kerl von wirren Dingen gesprochen, die nie Sinn ergaben. Er war schlichtweg ein Narr, doch die liebte Kerdis ganz besonders. Immerhin brachten sie es fertig, ihn ein wenig zu amüsieren und Kirptac bildete keine Ausnahme. Es war ein Jammer, dass er verschwunden war. „Hmm, das letzte Mal habe ich Kirptac gesehen, als er auf dem Weg zum Gott des Todes war“, stieß er hervor.



Selten genug kam es vor, dass der Gott des Todes jemanden zu sich rief, Kirptac allerdings gehörte zu den wenigen Tölpeln, die freiwillig zu ihm gingen. Doch niemand störte den Gott des Todes ungestraft. „Wenn es jemanden gibt, der mich wieder zu einem Menschen machen kann, dann ist es der Gott des Todes. Er ist derjenige, der Leben nimmt, also wird er es mir auch bestimmt wieder zurückgeben können.“ Wieder einmal lachte Kerdis auf, dieses Mal noch kreischender und lauter, als eine Hyäne es jemals vermochte. „Kirptac ging zwar zum Gott des Todes, aber wie du sicherlich weißt, kam er nie wieder zurück.“ Er überlegte einen Moment und ließ seinen Blick über die weite, trostlose Landschaft gleiten, bevor er sich wieder Azur zuwandte. „Warum sollte er dir diesen Wunsch erfüllen? Er hat keinen Grund dafür. Für deine Torheit wird er dich bestrafen, dich am Ende wieder Schmerzen fühlen lassen, nur um dich damit zu quälen.“ Azur grinste nur. „Du weißt doch, er ist spielsüchtig. Er liebt es, zu wetten.“ „Ja aber mehr noch liebt er es, zu gewinnen. Du weißt doch sicherlich selbst, dass er noch niemals verloren hat“, antwortete Kerdis. Allzu oft spielte der Gott des Todes seine Spielchen mit den Todesengeln und es ging ihm dabei einzig um das Gewinnen. Es gab nichts, was er mehr liebte, als ihnen durch einen Sieg seine Erhabenheit zu demonstrieren. Und jeder Todesengel wusste davon und nutzte seine kleine Schwäche aus. Ein glücklicher Gott des Todes machte ihr Leben leichter und es gab nichts, das ihn glücklicher machte als ein gewonnenes Spiel. „Selbst ein Gott kann nicht so viel Glück haben, dass er immer gewinnt“, meinte Azur. „Wieso sollte er Glück brauchen? Er ist allmächtig!“ „Und wieso nennen wir ihn dann Gott des TODES? Wieso bleibt er stets in der Unterwelt?“ Azur hat recht, ging es Kerdis durch den Kopf. Wieso nennt man ihn nicht nur Gott? Gibt es jemanden, der noch mächtiger ist als er selbst? Kann es wahr sein, dass er nicht allmächtig ist? Eine interessante These, die nur ein Narr wie Azur überprüfen würde. „Selbst, wenn er nicht allmächtig ist, ist er dennoch ein Gott“, stellte Kerdis fest. „Das ist richtig. Aber um sich eines Sieges vollkommen sicher zu sein, müsste auch ein Gott betrügen!“ Kerdis war noch immer nicht überzeugt. „Selbst, wenn er betrügen würde, wer sollte ihn davon abhalten? Er ist schließlich der Gott des Todes! Der Herrscher der gesamten Unterwelt. Er ist verdammt noch mal ein Gott! Das mächtigste Wesen, das es jemals gegeben hat und je geben wird!“, schrie er hysterisch und sprang ein Stück nach hinten, wild mit seinen Armen wedelnd. Azur zog ihn wieder zu sich heran, hielt ihm den Mund zu und stieß dabei ein lautes „Pssst“ hervor. Erst als Kerdis sich beruhigt hatte, ließ er dessen Mund wieder los. Ganz leise lauschte Kerdis seinen Worten. „Er hat eine große Schwäche“, flüsterte Azur ihm ins Ohr. „Du meinst also, dass ein Gott eine Schwäche hat? Das glaubst du tatsächlich?“



„Egal wie mächtig er auch sein mag, er ist ein Opfer seines Anspruchs also seiner eigenen Würde. Niemals würde er zugeben, jemals bei einem Spiel betrogen zu haben.“ „Stimmt. Und, was willst du dagegen unternehmen? Ihm sagen, dass er betrogen hat und darauf hoffen, dass er es zugibt und dich anschließend nicht nur verschont, sondern dir dein einstiges menschliches Leben zurückgibt? Du wirst seine Meinung nie ändern können. Nie, nie, nie.“ Azur antwortete nicht. Er ging zu einem vertrockneten Baum in der Nähe, griff nach einem der Zweige und brach ihn mit Leichtigkeit ab. Die Spitze des Astes drückte er in den sandigen Boden und zog eine lange Linie zwischen sich und Kerdis. „Was machst du da?“, fragte Kerdis verwirrt. Azur beantwortete weder seine Frage noch blieb er stehen. Stattdessen zog er die Linie weiter und Kerdis wurde mit jeder Sekunde neugieriger. Ohne ersichtlichen Grund blieb Azur plötzlich stehen. „Glaubst du, dass diese Linie lang ist?“, fragte er. „Natürlich ist die Linie lang, sie ist länger, als ich groß bin. Die viel wichtigere Frage ist jedoch: Warum machst du diesen Schwachsinn überhaupt?“ Trotz der offensichtlichen Beleidigung lächelte Azur. „Ich sage, dass ich sie kurz machen kann, ohne sie zu berühren.“ „Das ist unmöglich! Sie wird nur dann kurz, wenn du sie zerstörst, andernfalls wird sie immer lang bleiben. Und dazu musst du sie berühren“, trumpfte Kerdis auf. Azur strich erneut mit dem Ast auf dem Boden entlang und zog eine zweite Linie daneben. Es dauerte eine Weile, bis er zufrieden war. Die zweite Linie war mindestens dreimal so lang. Kerdis verstand, dass Azur Recht hatte. Verglichen mit der neuen Linie war die erste nun kürzer, auch ohne durch eine Berührung verändert worden zu sein. „Ich konnte deine Meinung ändern. Und dem Gott des Todes wird auch nichts anderes übrig bleiben, als seine zu ändern“, sagte Azur. Kerdis besah sich die beiden Linien. „Und du glaubst tatsächlich, dass dein kleiner Trick beim ihm funktionieren wird?“ „Was du glaubst, ist mir egal.“ Selbstsicher stapfte Azur los. Kerdis blieb für einen Moment verdutzt stehen. Es war töricht zu glauben, man könne gegen den Gott des Todes gewinnen. Früher oder später würde auch Azur zu dieser Erkenntnis kommen, doch dann würde es bereits zu spät sein. Letztendlich spielte es für Kerdis keine Rolle, ob Azur es tatsächlich schaffte oder nicht, denn in beiden Fällen würde es ihn prächtig unterhalten und das war das Einzige, was ihn interessierte. Er spreizte seine Flügel und flog Azur das kurze Stück nach, das er vorgelaufen war. Als Kerdis sich ihm näherte, bemerkte er zwei Dinge. Zum einen benutzte Azur statt der Flügel seine Beine, wie ein Sterblicher. Zunächst dachte Kerdis, Azur würde Schwung holen oder von einer Düne aus fliegen, doch er ging einfach weiter, als wäre es ganz normal. Zum anderen bewegte sich Azur in die falsche Richtung. Eine Weile beobachtete Kerdis ihn nur und flog neben her, bevor er sich dafür entschied, das Problem anzusprechen. „Du weißt nicht, wo sich der Gott des Todes befindet, nicht wahr?“



„Nein, aber das ist auch nicht so wichtig“, gab Azur zurück. „Ich verbringe eine Ewigkeit hier, genügend Zeit, um ihn zu finden, auch wenn es nur durch Zufall sein sollte.“ Kerdis hatte nicht vor so lange zu warten. „Ich wüsste schon, wie wir zu ihm gelangen.“ „Aber du wirst es mir nicht sagen.“ „Doch. Aber für jede Antwort meinerseits möchte ich eine von dir hören.“ „Meinetwegen“, willigte Azur ein, denn er hatte nichts zu verbergen und nichts zu verlieren. Er wusste ohnehin nicht mehr viel über sich. „Wieso hängst du noch so sehr an deinem menschlichen Leben?“, fragte Kerdis. „Wie kommst du ausgerechnet auf diese Frage?“ „Eigentlich solltest du mir meine Frage beantworten und keine stellen, aber gut. Es liegt an deinen Füßen. Niemand benutzt seine Füße, wenn er Flügel besitzt.“ „Ich habe es unbewusst getan. Scheinbar steckt das Menschsein mir immer noch im Herzen“, antworte Azur aufrichtig. „Kannst du dich überhaupt noch an dein sterbliches Leben erinnern?“ „Hey! Du hast mir schon eine Frage gestellt. Das ist die zweite“, protestierte Azur. „Ich habe dir auch schon eine Frage beantwortet. Wenn du noch immer den Weg zum Gott des Todes wissen willst, dann musst du mir entweder weniger Fragen stellen oder mir mehr Antworten geben.“ „Na gut, wenn es unbedingt sein muss, bekommst du eben deine Antwort.“ Doch was ist die Antwort auf Kerdis‘ Frage? Woran kann ich mich noch erinnern? Er dachte einen kurzen Augenblick darüber nach. In der Tat konnte er sich kaum noch etwas von seinem menschlichen Leben ins Gedächtnis rufen. Ihm blieben nur schwache Erinnerungen an Personen und von Orten, die er damals wohl gesehen hatte, doch verstand er ihre Bedeutung nicht mehr. Aber ihm war dieses eine Bild von ihr geblieben. Ihre Haare waren gelockt und so schwarz wie Kohle und ihre Lippen rot. Und sie hatte ihn angesehen, mit Tränen in den Augen. Wenngleich er nicht mehr wusste, wer sie war oder wie sie hieß, war er sich einer Sache sicher. Er liebte sie von ganzem Herzen, doch auch diese Erinnerung drohte zu verblassen wie all die anderen. „Ich weiß nicht mehr viel darüber. Ehrlich gesagt habe ich Angst, diese wenigen Erinnerungen an mein vorheriges Leben auch noch zu verlieren. Sie sind das Einzige, das mir von meiner menschlichen Seite übrig geblieben sind.“ „Keine Sorge, das passiert jedem, der hier lebt. Dieser Ort beraubt dich nicht nur deines menschlichen Aussehens....“ „Kannst du dich noch an etwas aus deinem früheren Leben erinnern?“ Kerdis war überrascht. Es war lange her, dass er darüber nachgedacht hatte. „Ich? Mmmmhhh, ehrlich gesagt weiß ich rein gar nichts mehr von meinem menschlichen Leben. Es stört mich aber auch nicht. Ich hatte sicherlich Gründe für meinen Selbstmord, ansonsten wäre ich jetzt wohl nicht hier.“



„Interessiert es dich denn gar nicht, warum du dein einstiges Leben schrecklich fandest? Deine Vergangenheit ist schließlich ein Teil von dir“, sagte Azur bestürzt. Kerdis konnte sein Entsetzen nicht nachvollziehen. Er empfand es als Segen, sich nicht zu erinnern. Nicht nur, dass er Azurs Verlangen nach Menschlichkeit nicht verstand, es war ihm auch schleierhaft, wie man sich für seine eigene Vergangenheit interessieren konnte. Besonders dann, wenn man sich nicht einmal mehr daran erinnern konnte. „Die Gegenwart ist einzig und allein entscheidend, vielleicht noch die Zukunft, aber keinesfalls die Vergangenheit. Man kann sie ohnehin nicht mehr ändern.“ Azur hingegen hielt sie für das Kostbarste. Wenngleich er sie nicht ändern konnte, so war sie doch ein Teil von ihm. Trotz seiner Sehnsucht etwas über seine Vergangenheit in Erfahrung zu bringen, blieb ein gewisser Zweifel, der beharrlich an ihm nagte. Etwas, das tief verborgen in ihm lag und ihn nicht in Ruhe ließ. Etwas, an das er sich erinnern würde, sobald er wieder ein Mensch war. Ob dies gut für ihn war, wusste er nicht. Früher oder später würde er es erfahren. Doch im Moment war es besser, sich Gedanken um das Hier und Jetzt machen. „Ich habe dir deine Frage beantwortet, also sag mir bitte, wo sich der Gott des Todes befindet.“ „Wo er sich befindet, weiß ich auch nicht.“ „Du hast mich also belogen?“ „Nein, du weißt doch, wir vergessen Dinge hier. Ich weiß aber, wie wir ihn finden können. Siehst du die Seelenströme?“, fragte Kerdis und zeigte mit seinem Finger hinauf. Über ihnen erstreckte sich einer am Himmelszelt und wand sich kreuz und quer durch die Unterwelt. Er vereinigte sich mit anderen und bildete einen immer größer werdenden Strom. „Alle von ihnen führen letztendlich zu ihm, wir müssen ihnen lediglich folgen.“ Durch den immerwährenden Tag und die karge Landschaft fühlte sich ihr Marsch wie eine Ewigkeit an. Azur bereute es, die zusammenfließenden Seelenströme nicht mitgezählt zu haben, um sich etwas von der Einöde abzulenken. Er konzentrierte sich auf seine Füße. Ein Schritt vor den nächsten, immer und immer wieder. Die Berge am Horizont wuchsen heran, kamen immer dichter, bis sie von Azur erklommen wurden und er sie hinter sich ließ. Jeder See, jeder verdorrte Baum, war eine Besonderheit, linderten sie doch die immerwährende Gleichheit der öden Welt. Wäre Azurs Körper noch imstande gewesen etwas zu fühlen, hätte er vielleicht aufgegeben. So nahm er die seelische Qual unbeirrt auf sich, wollte er doch keinen weiteren Augenblick verstreichen lassen, an dem er nicht mit dieser Frau zusammen sein konnte, deren Bild er immer wieder vor Augen hatte. Wie sehnte er sich danach, sie zu berühren. Am Rande des Horizonts baute sich der Palast des Todes auf. Hunderte von Metern ragten seine schwarzen Türme empor, als würden sie die Himmelsdecke selbst tragen. Sie waren verziert mit spitzen Zacken, die an die Dornen eines Rosenstiels erinnerten. Doch der Zahn der Zeit nagte, wie ein Tier an einem Knochen, auch an diesem Gebäude. Viele der Türme waren in sich zerfallen und zerschlugen dabei das Dach. Die einst gewaltigen Tore lagen zerbrochen vor ihnen, teilweise vom Sand vergraben. Azur setzte seinen ersten Schritt über die Schwelle. Wenngleich er nicht wusste, wo sich der Gott des Todes im Inneren des Palastes befand, so konnte er dessen Aura schon am Eingang spüren. Sie war furchteinflößend, wie die eines Jägers auf der Jagd nach seiner Beute. Am liebsten wäre er davon gerannt, doch musste er stark bleiben, für seine Geliebte.



Herabgefallene Trümmer von einst gewaltigen Statuen versperrten ihren Weg ins Innere. Über die Bruchstücke steigend bahnte Azur sich seinen Weg zum Gott des Todes weiter fort. Im Zentrum des Palastes wand sich eine Treppe in die Tiefen der Unterwelt hinab. So tief, dass Azur nur ein schwarzes Loch statt des Bodens erblickte. Er ging einige Stufen hinunter, doch unter der Last seines Trittes brach ein großes Stück der Stufen ab. Scheppernd fiel es hinab und traf weitere Treppenstufen, die unter der Wucht des Aufpralls zerbarsten. Gerade noch rechtzeitig gelang es Azur nach hinten zu springen, in Sicherheit. „Es ist zu weit, ich komme nicht hinüber“, erkannte er entsetzt. Kerdis warf einen Blick in den Abgrund. „Das sollte kein Problem für dich sein, oder hast du vergessen, dass du schon lange tot bist? Noch einmal wirst du nicht sterben, selbst wenn du hinab fällst. Außerdem hast du Flügel.“ „Ich kann nicht fliegen!“ „Du hast es nicht einmal probiert“, meinte Kerdis trocken. „Ich würde herunterfallen wie ein Stein. Versteh doch, ich fühle mich nicht wohl in diesem Körper. Ich bin immer noch ein Mensch.“ „Na meinetwegen, bringe ich dich halt runter.“ Seufzend griff Kerdis ihm unter die Arme. Er mochte wohl die körperliche Nähe nicht. Durch die Lüfte gleitend flogen sie die vielen Etagen hinab. Noch nie war Azur geflogen. Er fühlte sich wie ein Vogel und genoss es wider Erwarten. Unten angekommen ließ Kerdis ihn unsanft zu Boden fallen, während er anmutig neben ihm landete. Ein Gang führte sie weiter. Das wenige Licht, das ihren Weg erhellte, kam von den Fackeln an den Wänden. Niemals erreichte der Wind diesen Ort, weshalb die Luft immer stickiger wurde. Ein Tor befand sich am Ende des Ganges. Azur drückte mit seiner Hand dagegen. Knarrend setzte sich die schwere Tür in Bewegung, aber doch leichter, als Azur es erwartet hätte. Sie betraten eine Halle, deren Decke von Säulen an beiden Seiten getragen wurde. Wie bei den Türmen ragten unzählige Stacheln aus ihnen hervor. Die Luft im Innern war stickig und warm. Ihr Weg wurde von Schalen erleuchtet, in denen Feuer brannten, die die Halle in rotes Licht tauchten. Am Ende des Raumes, auf einem Thron, saß der Gott des Todes. Seine Erscheinung war wahrlich die eines Gottes. Seine bloße Anwesenheit erfüllte die Umgebung mit Erhabenheit, doch auch seine schiere Größe war atemberaubend. Mit einem schwarzen Mantel verhüllte er den Großteil der weißen Knochen seines fleischlosen Körpers. Wie Teer floss der Stoff an ihm herunter, fast so, als würde er sich tatsächlich bewegen. Sein Kopf besaß die Form eines Drachenschädels, aus dessen Seiten etliche geschwungene Hörner herausragten. Wie Blumen, die sich nach Sonnenstrahlen sehnten, wuchsen sie wild in alle Richtungen. Statt Augen besaß er lediglich zwei große Löcher, schwarz gefüllt, wie die dunklen Abgründe seiner Seele. Ohne Pupillen und Lider wirkten sie bedrohlicher, als jeder Blick es vermochte. Nie würden sie einen aus den Augen verlieren. Fünf knochige Arme ragten aus seinem Körper, lediglich zwei von ihnen verharrten still. Die dürren Hände ruhten auf den Lehnen des Throns. Die anderen drei schrieben mit Federn auf schwebenden Pergamenten. Geschwind huschten die Arme darüber und legten das Schicksal für jeden einzelnen Lebenden fest. Weder Jung noch Alt entkamen seinem Urteil. So wie es auch mit dem Mann im See geschehen war. Gefolgt von Kerdis schritt Azur durch den Saal. Laut hallten ihre Schritte in der Stille des Raumes wider. Vor dem Thron machte er Halt und alles in ihm schrie, dass sie fliehen sollten,



solange sie noch konnten. Jetzt, da er so dicht vor dem Gott des Todes stand, fiel ihm das Atmen noch schwerer. Wie gelähmt stand er da, bis er sich einen Schritt vor wagte und niederkniete. „Oh allmächtiger Gott des Todes. Ich, der Todesengel Azur, habe einen sehnlichen Wunsch, den nur Ihr mir erfüllen könnt. Ich möchte wieder ein Mensch werden.“ Demütig neigte er den Kopf. Der Gott des Todes antwortete nicht. Lange war es her, dass jemand sich zu ihm gewagt hatte und noch nie war es geschehen, dass einer die Dreistigkeit besaß, ihm gegenüber einen Wunsch zu äußern. Bis auf diesen einen. Kirptac hatte sich ihm zwar gestellt, doch war er nie so weit gekommen, seine Forderungen in Worte zu fassen. Es knackte, als der Gott des Todes sein Maul zum Sprechen öffnete. „Warum sollte ich einem niederen Todesengel wie dir diesen närrischen Wunsch erfüllen? Was fällt dir ein, mich um etwas zu bitten? Weißt du denn nicht, dass ich ein Gott bin?“ Seine tiefe Stimme klang bedrohlich und Azur erschauderte. Die Kälte fuhr ihm bis ins Mark. Kerdis machte sogar einen Sprung nach hinten. Genau wie es eine Beute vor dem nahenden Angriff eines Jägers tut. „Ich bin mir durchaus dessen bewusst, dass Ihr mir meinen Wunsch nicht einfach erfüllen werdet. Also möchte ich mit Euch eine Wette eingehen!“ Seine Stimme hallte durch den riesigen Thronsaal. Der Gott des Todes beugte sich nach unten, bis sein Kopf sich auf gleicher Höhe mit den Todesengeln befand. Bei jedem Schnaufen blies ihnen ein kräftiger Wind entgegen, der nach Tierkadavern roch und Sand und Staub aufwirbelte. Ihre Kleidung wehte wild hin und her, spannte sich um ihre mageren Körper. „Wetten willst du, kleiner Todesengel?“ Erneut öffnete der Gott des Todes sein Maul. Von Nahem wirkten die messerscharfen Zähne bedrohlicher als die Reißzähne jeder Bestie der Unterwelt und Welt der Lebenden. Auf einmal hallte das inbrünstige Lachen des Gottes des Todes durch den Saal und ließ die Wände beben. Stücke der Decke fielen herab und zerbrachen. Seine Kiefer klapperten dabei gefährlich dicht vor Azur auf und zu. „Du hast wahrlich mein Interesse geweckt. Sicherlich hast du auch schon einen Vorschlag, wie unsere Wette aussehen soll?“ „Es ist mir nicht möglich, mich mit der Kraft eines Gottes zu messen, drum möchte ich mein Glück herausfordern.“ Der Gott des Todes richtete sich wieder auf, worüber Azur mehr als erleichtert war. Der Atem, den das Knochengerüst absonderte, stank nach Verwesung und hätte ihm sonst noch den Verstand geraubt. „Im Angesicht eines Gottes ist alles Glück vergeblich“, dröhnte der Gott des Todes. „Aber die Hoffnung bleibt“, antwortete Azur leiser, als er es gewollt hatte. Es war schwieriger sich zu behaupten, wenn man direkt vor dem Gott des Todes stand. „Dann klammere dich getrost daran, doch sage mir, wie du mich herausfordern willst.“ „Wie Ihr wünscht, mein Gott. Es ist nur eine einfache Wette. Wenn ich es schaffen sollte, aus einer mit schwarzen und weißen Kugeln gefüllten Urne eine weiße Kugel herauszuziehen, dann gewinne ich die Wette.“



Der Gott des Todes guckte nachdenklich in die Ferne und kratzte sich mit seinem knöchrigen Finger den Kieferknochen. „Die Wette gefällt mir, doch erscheint sie mir zu leicht.“ „Das Wichtigste habe ich bisher unerwähnt gelassen. Um mein Glück herauszufordern, sollte es in der Urne nur eine einzige weiße Kugel geben.“ Wieso benachteiligt sich Azur dermaßen, wenn es auch so schon kaum eine Chance für ihn gibt, die Wette zu gewinnen? Ob er verrückt geworden war oder närrischen Mut bewies, vermochte Kerdis nicht zu sagen. Egal warum oder aus welchem Grund, er war über diese Entwicklung hoch erfreut. Schon lange war es her, dass sein Herz vor Spannung zu platzen drohte und sein Blut so in Wallung geriet. „Du gibst dir wahrlich eine geringe Chance zu gewinnen. Dein Mut gefällt mir, kleiner Todesengel“, sagte der Gott des Todes erneut lachend. „Wenn du gewinnst, werde ich dir dein menschliches Leben zurückgeben, doch was bekomme ich von dir, solltest du verlieren?“ Azur blickte verlegen zur Seite. Die ganze Zeit lang hatte er sich Gedanken gemacht, was passieren würde, wenn er wieder ein Mensch wäre und was er dann als Erstes machen sollte. Doch was er für den Fall seiner Niederlage dem Gott des Todes anbieten könnte, das wusste er nicht. Gibt es überhaupt etwas, das der Gott des Todes von mir begehren könnte? Es blieb ihm nichts anderes übrig, als ihm die Wahrheit zu gestehen. „Verzeiht, aber ich weiß nicht, was ich einem so mächtigen Gott opfern könnte.“ Den Gott des Todes schien diese Antwort nicht zu stören. „Vor langer Zeit gab es schon einmal einen Todesengel namens Kirptac, der mit mir wettete. Seit diesem Tag besitze ich einen fünften Arm. Wenn ich die Wette gewinne, sollst du mein sechster Arm werden!“ „Damit kann ich leben“, antwortete Azur, ohne zu zögern. „So sei es!“ Der Gott des Todes streckte seine beiden freien Arme nach vorne. Schwarzer Nebel kroch aus ihnen heraus und wirbelte in der Luft umher. Drehte sich im Kreis, immer schneller. Langsam aber deutlich konnte man die Umrisse einer Urne erkennen. Schwarz glänzte sie und war mit weißen Totenköpfen verziert. An den Seiten waren Skelette abgebildet, die versuchten, den Rand der Urne zu erklimmen. Einige ragten mit ihren Armen weit heraus und bildeten so die beiden Henkel, die sich immer wieder ein wenig bewegten und neu formten. Die linke Hand des Gottes wanderte zur Öffnung der Urne. Kleine schwarze Kugeln fielen klackernd hinein. Die letzte hielt er zwischen Daumen und Zeigefinger. Sie erstrahlte in einem hellen Weiß. Nachdem der Gott des Todes sicherstellte, dass Azur sie gesehen hatte, ließ er sie zu den andern in die Urne fallen. Mit einer weiteren Handbewegung schwebte das Gefäß zu Azur herüber. „Tritt nun deinem Schicksal entgegen“, verkündete die tiefe Stimme des Gottes des Todes. Azur setze sich in Bewegung, doch Kerdis, der vor Neugier brannte, zog ihn zurück. „Wie kannst du nur so ruhig bleiben? Bist du dir sicher, dass du die weiße Kugel ziehen wirst?“ „Ich würde mein Leben darauf verwetten.“ Lächelnd schüttelte Azur Kerdis Arm ab und schritt zur Urne. Mit geschlossenen Augen steckte er seine Hand durch die dunkle Öffnung. Er wühlte im Haufen der Kugeln umher, links und rechts. Seine Finger streichelten ihre



Oberfläche, doch fühlten sie sich alle gleich an, kalt wie Eis und glatt wie polierter Stahl. Azur entschied sich schließlich. Er griff nach einer der Kugeln, hielt jedoch inne und verharrte für einen Moment in vollkommener Ruhe. Alles um sich herum blendete er aus, atmete tief ein und aus. Es könnte sein letzter Moment sein, entweder als Todesengel oder für immer. Es war seltsam, denn er genoss ihn. Als er bereit war, öffnete er seine Augen und zog die Faust mit der Kugel langsam heraus. So fest hatte er seine Finger darum geschlossen, dass niemand sehen konnte, welche sich in seiner geballten Hand befand. „Zeig mir, ob dir das Schicksal hold ist, kleiner Todesengel“, sagte der Gott des Todes, sich seines Sieges sicher. Azur öffnete seine Hand, doch nicht um die Kugel zu zeigen. Bevor der Gott des Todes einschreiten konnte, führte er sie an seine Lippen, öffnete rasch den Mund und schluckte sie herunter. „AHHH! Was machst du?“, schrie Kerdis enttäuscht auf und fasste sich entsetzt an dem Kopf. Was fiel Azur ein? So würde er das Ergebnis nie erfahren. Der Gott des Todes lachte herzhaft, noch ganz verblüfft von Azurs Tat. Wie lange war es schon her, dass er solch einen Spaß gehabt hatte, und er vergaß sogar die Namen der zum Tode Verdammten niederzuschreiben. Doch jäh brach das Gelächter ab. „Was mache ich jetzt mit dir? Muss ich dich aufschlitzen, um das Ergebnis unseres Spiels zu erfahren?“ Es klang wie ein Witz. Doch es war gut möglich, dass er es ernst meinte, überlegte Azur. Womöglich war Kerdis nicht der Einzige, der seine Neugierde stillen wollte. „Ein derart rohes Mittel wird nicht nötig sein, denn es gibt noch eine andere Möglichkeit, herauszufinden, was Ihr wissen wollt“, antwortete Azur. „Noch eine andere Möglichkeit“, murmelte der Gott des Todes misstrauisch. „Ich zeige sie Euch, mein Gott. Und Ihr werdet sehen, dass ich nichts als die Wahrheit sage.“ Azur nahm die Urne, die vor ihm schwebte und hielt sie fest in seinen beiden Händen. Mit aller Kraft warf er sie auf den steinernen Boden, wo sie scheppernd zerbrach. Die schwarzen Kugeln sprangen und rollten zwischen den Scherben über den steinernen Boden, wie flüchtende Ratten vor einer Katze. „Sollte die Kugel, die ich verschluckt habe, wahrhaftig die weiße gewesen sein, dann dürften nur noch schwarze Kugeln vor Euch liegen.“ Kerdis Blick schweifte über die verteilten Kugeln. Schwarz, schwarz, schwarz, und noch eine schwarze. „Schwarz! Keine Einzige von ihnen ist weiß“, schrie er überrascht. Ist das möglich? Sein Grinsen reichte bis zu beiden Ohren. Nicht aus Freude für Azur, sondern über die köstliche Überraschung, die er ihm bereitete. Er hatte das Unmögliche möglich gemacht und den Gott des Todes bezwungen. Schnaubend stapfte der Gott des Todes von seinem Thron herab. Der Boden erzitterte unter seinem Gewicht und die Kugeln rollten bei jedem Schritt hin und her. Kerdis wich ein paar Schritte zurück und zog seinen Kopf ein. Azur hingegen bewegte sich nicht von seinem Platz. Fest war sein Blick auf den Gott des Todes gerichtet. „Es ist unmöglich, dass du gewonnen hast!“, brüllte der Gott des Todes zornig.



Durch seinen Schrei entstand ein starker Sog, der Azur die Luft nahm. „Ich habe noch nie verloren. Du hast betrogen!“ „Mitnichten! Entweder ich habe die weiße Kugel hinunter geschluckt, oder Ihr habt mich betrogen. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.“ Jegliche Angst war aus Azurs Stimme verschwunden. „Dieses Ergebnis werde ich nicht anerkennen.“ Es war das erste Mal, dass jemand dem Gott des Todes widersprach anstatt vor ihm zurück zu schrecken. „Aber ich habe ge-“ Der Gott des Todes schnitt Azur mit donnernder Stimme das Wort ab. „Schweig! Du wagst es, mir zu widersprechen? Strapaziere meine Gutmütigkeit nicht noch weiter!“ Stolz richtete Azur sich auf. „Oh doch! Ich habe bereits gewonnen und ich werde euch solange widersprechen, bis Ihr mir meinen Wunsch erfüllt, denn eins ist gewiss: Da nur schwarze Kugeln auf dem Boden liegen muss ich die weiße in mir tragen. Es sei denn....“ „Schweig!“ Wut übermannte den Gott des Todes Sein Arm schnellte nach vorne und umgriff Azurs Körper. Mit solcher Macht quetschte er ihn zusammen, dass Azurs schwarzes Blut zwischen den knochigen Fingern hindurch sickerte. „Vergiss nicht, dass du in meiner Hand liegst. Noch bist du unsterblich, doch das muss nicht so bleiben. Ich könnte dein Leben beenden oder noch besser, ich könnte dich für alle Ewigkeit quälen. Niemand würde dich vermissen. Da fällt mir ein, ich könnte dich diesen Tag schlichtweg vergessen lassen. Gestehe, dass du es warst, der mich betrogen hat.“ Er musterte Azur grimmig, doch keinerlei Furcht spiegelte sich in dessen Augen. Dabei waren die einzigen Wesen, die einen Gott ohne Scheu ansehen durften, seine Brüder. Götter wie er selbst, ihm ebenbürtig. Immer mehr ärgerte ihn dieser Wurm. Schon wieder öffnete der Todesengel sein unverschämtes Mundwerk. „Ihr könnt mich töten oder vergessen lassen, doch Ihr selbst werdet diesen Tag niemals vergessen. Ihr werdet Euch auf ewig fragen, ob Ihr jemals gegen mich gewonnen hättet. Ich würde für immer derjenige bleiben, dem Ihr nicht gewachsen wart.“ Wie recht dieser Wurm hatte. Niemals würde der Gott des Todes diese Schmach vergessen können. Seine Hände krallten sich in seinen Thron, zogen Furchen durch die steinernen Lehnen. „Ich bin jedoch gewillt, Euch eine zweite Chance zu geben. Und diesmal soll es keine Zweifel daran geben, ob ich betrogen habe oder nicht“, bot Azur ihm an. „Nun gut, wie soll diese Wette aussehen?“, fragte der Gott des Todes betont gelangweilt. Dieser hochmütige Wicht durfte nicht ahnen, wie sehr er ihn getroffen hatte . „Wenn es mir gelingt, etwas zu nennen, dass ihr nicht erschaffen könnt, dann werde ich diese zweite Wette gewinnen.“ Dem Gott des Todes gefiel der Vorschlag. Es war eine Wette, die er unmöglich verlieren würde. Azur wusste nicht, welche Macht er besaß und welche nicht und sollte er tatsächlich verlieren, würde sich nichts für ihn ändern. Er konnte nur gewinnen. Deshalb öffnete er seine Hand. Azur fiel zu Boden, wo er in seinem Blut liegen blieb.



„Ich akzeptiere die Wette“, sagte der Gott des Todes. „Ich aber nicht“, erklärte Azur trotzig. Mühsam hatte er sich aufgesetzt, aber er fühlte sich noch zu schwach zum Stehen. Die Freude an den unverschämten Spielchen des Todesengels war dem Gott des Todes längst vergangen. Alles, was er empfand, war Wut und Hass. Niemand durfte es wagen, ihn vorzuführen. Lange genug war er geduldig geblieben. „Halte mich nicht zum Narren, Todesengel! Spiel keine Spielchen mit mir “, brüllte er so laut, dass die Halle bebte. „Missversteht mich nicht. Ich würde sie akzeptieren“, fuhr Azur fort, „Doch nur, wenn wir meinen Wetteinsatz ändern. Diesmal kann ich euch etwas bieten, das ihr von mir begehrt.“ „Etwas, das ich begehre? Nenn es mir und ich werde drüber nachdenken.“ „Wenn ich gewinne, möchte ich ein Mensch werden. Falls ich verliere, gestehe ich meinen Betrug und die vorherige Wette erkläre ich für ungültig.“ „Warum nicht gleich so!“ Das war es, was der Gott des Todes am meisten ersehnte. Eine Chance, die er sich nicht aus den Fingern gleiten lassen würde. Es war nahezu unmöglich für Azur zu gewinnen. Er musste ein Narr sein, etwas anderes zu glauben. „Ich akzeptiere deinen neuen Einsatz und lasse dir so viel Zeit für deine Antwort, wie du möchtest, denn deine nächsten Worte sollten wohlüberlegt sein.“ Das wurde ja immer besser! Kerdis frohlockte bei diesen Worten mehr denn je. Azur bot ihm nicht nur ein Spektakel, sondern gleich ein zweites dazu. Er ging zu Azur hinüber und hockte sich neben ihn. „Du glaubst wirklich, dass er nicht allmächtig ist?“ „Ich weiß, dass er nicht allmächtig ist, doch ich weiß nicht, ob und in wie weit seine Macht begrenzt ist.“ Die Erkenntnis schlug in Kerdis ein wie ein Blitz. Was ist, wenn Azur ihm niemals eine Antwort gibt? Wenn er seine Aussichtslosigkeit eingesehen hat? Oder spielte er nur ein weiteres Spielchen mit dem Gott des Todes? Was für ein Spaß! Das wurde ja besser und besser. Wie der Gott wohl darauf reagieren würde? Dies vergnügte ihn so sehr, dass er glatt mit riet. „Wie wäre es mit einem Schwert, das Gefühle zerschneiden kann? So etwas kann es nicht geben.“ „Ich kann aber auch nicht ausschließen, dass etwas derartiges existiert. Also ist es nicht gut genug.“ Nicht gut genug? Für Kerdis spielte es keine Rolle, ob sein Vorschlag erfolgreich sein würde, solang er nur das Ende der Wette erfuhr. „Jetzt hab ich eine grandiose Idee! Du solltest ihm sagen, dass er sich nicht selbst töten kann.“ Azur schloss seine Augen, gönnte sich eine Pause. Müdigkeit übermannte seinen Körper, ein Gefühl, das er längst vergessen hatte. „Deine grandiose Idee funktioniert aus zwei Gründen nicht. Selbst wenn er sich selbst tötet, ist es ihm nicht verboten, wieder aufzuerstehen. Doch noch schlimmer wäre es, wenn er tatsächlich stirbt, denn dann kann ich niemals wieder ein Mensch werden.“



„Und was wäre, wenn...“, Kerdis brach ab, als er das Lächeln sah, das Azurs Gesicht überzog. Er weiß eine Antwort. Er wird mich erneut überraschen! „Ich habe mich entschieden.“ „So?“ Dem Gott des Todes kam dies nur allzu recht. „Ich hätte erwartet, dass du dir mehrere Jahrhunderte Zeit lassen würdest und mir nie eine Antwort gibst. Oder möchtest du dein Leiden beenden, wohl wissend, dass du niemals gewinnen wirst?“ „Sieg oder Niederlage liegt gänzlich in Eurer Hand“, antwortete Azur selbstbewusst. Über dieses forsche Auftreten war der Gott des Todes sichtlich verwundert. Glaubt Azur tatsächlich, dass es etwas gibt, das der Gott des Todes nicht erschaffen kann?, schoss es Kerdis durch den Kopf. Gibt es da etwa einen weiteren Trick, den ich bloß nicht bemerkt habe? Nein, das ist unmöglich. Azur ist und bleibt ein Narr! „Nenne mir deine Antwort!“, dröhnte der Gott des Todes und sein fauliger Atem verpestete die Luft. „Ich bin gespannt zu hören, wofür du dich entschieden hast.“ Die Stimmung war bis zum äußersten gespannt. Nur noch einen Augenblick und der Gott des Todes würde über ihn herfallen, dessen war Azur sich bewusst, trotzdem räusperte er sich, bevor er antworte. „Dann hört. Ich wette, dass es Euch niemals gelingen wird, mich zu einem Menschen zu machen.“ Was für einen Antwort! Der Gott des Todes sackte schlaff in seinem Thron zusammen. Seit Anbeginn der Zeit war niemand, der jemals in die Unterwelt gekommen war, ins Leben zurückgekehrt und niemals sollte sich daran etwas ändern. Denn es war die Aufgabe des Gottes des Todes, seine Bestimmung, über das Totenreich zu herrschen. Andererseits hasste er die Vorstellung, von einer derart unbedeutenden Kreatur bezwungen zu werden. „Höre meine Worte, denn ich werde sie nur ein einziges Mal sagen. Ich werde dir dein Leben als Mensch zurückgeben“, sagte er widerwillig, denn er hatte zwar gewonnen, doch er musste einen hohen Preis dafür bezahlen und etwas Unerhörtes tun, das ihm aus ganzer Seele zuwider war. „Ich hätte erwartet, dass du mir eine anspruchsvollere Aufgabe stellst. Es gibt nichts Leichteres für mich, als dich wieder zu einem Menschen werden zu lassen.“ Azurs Muskeln entspannten sich. Das Leid und die Angst, die er gehabt hatte, fielen von ihm ab. Er war am Ziel. Jetzt würde er zu seiner geliebten Frau zurückkehren können. „Wenn dies wahrhaftig der Fall ist, habe ich unsere Wette wohl verloren und erkläre hiermit die vorherige für ungültig. Ihr habt gewonnen, mein Gott.“ „Eins möchte ich dir noch auf den Weg geben, Azur. Ich freue mich schon sehr darauf, dich wiederzusehen, wenn du dein Menschenleben satt hast. Früher oder später wirst du zu mir zurückkehren, wie es alle tun, mein kleiner Todesengel. Genieße dein Leben als Mensch, solange es dir möglich ist, denn das Leben hier wird kein Vergnügen für dich werden.“ Dies brauchte er Azur nicht extra zu sagen. Er würde sein Leben genießen, jeden einzelnen Augenblick. Der Preis dafür war hoch, doch bereute er ihn nicht. Schon bald würde er seine geliebte Frau in die Arme schließen. Das war alles, was er wollte. Mit seinen zwei freien Händen schwang der Gott des Todes umher und formte Zeichen in der Luft. Erneut kam schwarzer Nebel auf und füllte die gesamte Halle. Er kroch an Azurs Beinen hoch, bis fast sein ganzer Körper davon verschlungen worden war. Zuletzt wurde er empor gehoben. Heller und heller begann Azur zu leuchten, der über Kerdis und dem Gott des



Todes schwebte. Die Halle erstrahlte in seinem gleißenden Licht, das die triste Dunkelheit bis in die hinterste Ecke verdrängte. Kerdis zitterte vor Aufregung. Solch ein wunderschönes Licht hatte er in seinem ganzen Leben nicht gesehen. Langsam begann Azur sich Stück für Stück aufzulösen. Ein Gefühl vollkommenen Glücks durchfloss seinen Körper. Seine losgelösten Teile manifestierten sich über ihm zu einer weißen Seelenkugel zusammen. Immer mehr Bruchstücke seines Körpers verschwanden, bis nichts mehr von ihm übrig blieb. Ohne ihn eines letzten Blickes zu würdigen, schnippte der Gott des Todes mit seinen langen Fingern. Die Seelenkugel schoss in die Höhe. Durch die Decke der Halle fliegend, gewann sie weiter an Höhe, bis sie den Horizont erreichte und aus der Unterwelt verschwand.



KAPITEL 2



REINKARNATION Azur lag still am Boden und lauschte dem Tosen des Wassers. Alles um ihn herum drehte sich und ihm war schwindelig. Seine Hand fuhr durch den feinen Sand des Strandes. Er fühlte sich kalt und feucht an und blieb an seinen Fingern kleben. Auf seiner Haut konnte er eine leichte Brise des seichten Meereswindes spüren. Langsam beruhigte sich sein Körper wieder. Sein Blick schweifte über die Gegend. Eine Stadt mit roten Häusern erstreckte sich vor ihm. Sie war umgeben von Wiesen und dem Meer. An gar nichts erinnerte er sich. Niemand war in seiner Nähe. Azur stemmte seine Hände in den sandigen Boden und versuchte aufzustehen, sackte jedoch in sich zusammen. Sein Körper fühlte sich unsagbar schwer und müde an. Erst nach mehreren Versuchen schaffte er es, sich hinzustellen. Er ließ den Blick über seinen ganzen Körper wandern. Er trug ein blau-weißes Gewand aus edlem Samt gefertigt und aufwendig verziert, mit zahlreichen Bändern und goldenen Nähten. Der Stoff war von ganz außerordentlicher Qualität, trotz des feuchten Sandes fühlte er sich noch immer trocken an. Azur klopfte ein paar Körner ab und wagte einen Schritt nach vorne. Dass es hier nichts gab, an dem er sich festhalten konnte, erschwerte seine ersten Gehversuche. Aber mit jedem Schritt klappte es schließlich besser. Azur stapfte durch den Sand in Richtung Stadt. Schon von Weitem stachen ihm die leuchtend blauen Hemden einiger Matrosen ins Auge. Diese liefen wie Ameisen über einen Steg und beluden ein dreimastiges Segelschiff mit großen Eichenfässern. Von Nahem erkannte er, dass ihre Kleidung löchrig und dreckig war. Als die Männer ihn entdeckten, starrten sie ihn sprachlos an, doch wenn er zu ihnen hinsah, mieden sie stets seinen Blick. „Seid mir gegrüßt.“ Lächelnd ging er auf sie zu, aber sie verschwanden schnell ins Innere des Schiffes. Offensichtlich waren sie von seiner noblen Erscheinung eingeschüchtert. Nachdenklich runzelte Azur seine Stirn. Kennen sie mich? In den Straßen der Stadt erging es Azur nicht anders. Die Bewohner mieden ihn und schlugen Türen und Fenster zu, wann immer er sich ihnen näherte. Kinder tuschelten hinter seinem Rücken. Azur blickte an sich hinab. Im Gegensatz zu ihren einfachen Kleidern aus Leinen und Wolle stach er mit seinem imposanten Gewand sehr zwischen ihnen hervor. Das war es. Deswegen fürchteten sie ihn. Er entschied sich, sein Gewand zu wechseln und suchte in den Gassen nach einem Schneider. In einer größeren Straße entdeckte er ein Gildenschild mit einer Schere drauf. Hinter den hohen Fenstern standen Büsten, die Kreationen des Schneiders trugen. Azur ging hinein. Ein Glöckchen kündigte sein Kommen an. An der Decke hingen bunte Stoffballen aus Seide, Samt und Leinen. Aus dem Hinterzimmer kam ein Mann heraus. Er war größer als Azur und hatte dünnes, blondes Haar, um seinen Hals war ein Maßband gewickelt. „Seid willkommen in meinem bescheidenen Geschäft, Mylord“, sagte der Schneider mit zitternder Stimme und verbeugte sich demütig. Azur war von der ehrfürchtigen Begrüßung verwirrt. Sein Gewand verlieh ihm scheinbar das Aussehen eines Lords. Er korrigierte den Schneider vorerst nicht und beschloss herauszufinden, ob der Mann ihn vielleicht vom Sehen her kannte.



„Welch Anlass verschafft mir die Ehre, Euch meine Dienste anbieten zu können?“, fragte der Schneider eingeschüchtert. Azur lächelte freundlich. „Ehrlich gesagt bin ich gekommen, um dieses Gewand gegen etwas Schlichteres einzutauschen. Etwas aus Wolle und Leinen würde ich bevorzugen.“ Überrascht riss der Schneider seine Augen auf. So oft besuchten ihn Adlige, die sich etwas Schlichtes wünschten, wohl nicht. „Mylord, ich hätte auch prächtige Gewänder aus Samt und vielen anderen feinen Stoffen für Euch zur Auswahl. Sie werden Euch gewiss gefallen.“ „Um ehrlich zu sein, möchte ich es vermeiden aufzufallen, wenn Ihr versteht.“ „Ahhh, aber natürlich Mylord, ganz wie Ihr wünscht.“ Besonders geschickt heuchelte der Schneider sein Verständnis nicht. Für ihn war Azurs Verhalten demnach alles andere als normal. „Darf ich zunächst Eure Maße nehmen?“ „Natürlich dürft Ihr das.“ Der Schneider trat näher heran, doch statt Maß zu nehmen, ließ er seine Finger sanft über den Stoff gleiten, so, als ob er jeder Unebenheit nachspüren wollte. Besonders die goldenen Nähte weckten sein Interesse. Der Mann ging sogar so weit, dass er ein Stück des Ärmels hob, und fasziniert beobachtete, wie der Stoff hinab fiel, wenn er ihn losließ. „Das ist ein dick gewobener, schwerer Samtstoff von höchster Qualität. Solch ein schön gearbeitetes Gewand habe ich noch nie gesehen. Wäret Ihr so gut und könntet mir den Namen des Schneiders verraten?“ „Er ist mir im Moment leider entfallen “, gab Azur zurück. „Wie schade! Er muss ein wahrer Meister seines Faches sein. „Wollt Ihr es haben? Ich würde dieses Gewand gegen Münzen und neue Kleider tauschen.“ „Ihr würdet es mir wirklich geben?“, fragte der Schneider argwöhnisch. „So wahr ich hier vor Euch stehe. Es wird Euch gewiss von besserem Nutzen sein als mir.“ Der Schneider seufzte unglücklich „Ich würde es Euch nur zu gerne abkaufen, aber ich glaube nicht, dass ich mir solch ein wertvolles Gewand leisten kann. Mehr als drei Goldstücke und fünf Silbermünzen kann ich Euch dafür nicht anbieten.“ „Das reicht mir. Ich gebe es euch dafür. Habt Ihr etwas, das mir passt?“ Der Schneider schaute ihn erst verdutzt an, doch wich dies schnell einem Lächeln. „Mylord, Ihr seid zu gütig. Und glaubt mir, mit meinem Gebot wollte ich Euch keineswegs übervorteilen. Doch würde ich Euch mehr geben, müsste ich die für diesen Monat fälligen Steuern nicht bezahlen. Und das geforderte Geld nicht zu zahlen, ist etwas, dass ich bei unserem Statthalter tunlichst vermeiden möchte.“ Azur runzelte die Stirn. Waren noble Bürger deshalb so verhasst? Könnte das der Grund sein, wieso die Leute ihn mieden? „Sagt mir, der Statthalter von dem Ihr spracht, ist er ein sehr unangenehmer Mann?“



„Unangenehm? Er ist ein Monster in Menschengestalt. Grausam tyrannisiert und quält er uns mit seinen Steuern und Gesetzen“,. Der Schneider schlug die Hand vor den Mund und sah Azur entsetzt an, immer noch ganz perplex von seiner eigenen Torheit, derartige Äußerungen vor einem Adligen geäußert zu haben. Nervös fingerte er an seinen Maßbändern. „Verzeiht mir, Herr, es steht mir nicht zu, ich wollte nicht-“. Azur unterbrach ihn. „Macht Euch darüber keine Sorge. Vor mir könnt Ihr frei sprechen, ohne eine Strafe zu fürchten. Ich bin sehr daran interessiert, was Ihr von ihm denkt. Erzählt mir mehr über seine Gräueltaten, indessen Ihr Maß nehmt.“ „Wie Ihr wünscht Mylord.“ Hastig nahm der Schneider eines seiner Maßbänder zur Hand. „Könntet Ihr Eure Arme ausbreiten?“ Azur tat wie ihm geheißen und der Schneider machte sich ans Werk und fuhr fort, über den Statthalter zu erzählen. „Er verachtet uns einfache Bürger und quält uns mit neuen Gesetzen, nur um unser letztes Gold noch zu bekommen. Wer seine Schulden nicht zahlen kann, wird in Ketten gelegt oder ausgepeitscht. Er ist ein wahres Scheusal, das sehr viel von sich hält, besonders, was seine Fähigkeit als Steuereintreiber angeht. Er legt sehr viel Wert darauf, dass seine Zahlungen stets korrekt sind. Den alten Oreha, der ihm nur eine lächerliche Summe schuldig war, hat er mit fünfzig Peitschenhieben bestraft. Die Wunden waren so tief, dass der arme Alte kurz danach verstarb. Dabei war er so ein guter Mann, stets freundlich.“ Der Schneider schüttelte den Kopf, als ob er versuchen wollte, den traurigen Gedanken zu verscheuchen. „Früher einmal gehörte unser Statthalter zum niederen Adel, doch durch sein Geschick mit den Münzen, vor allem beim Eintreiben, stieg er bis in die höchsten Kreise auf. Seitdem reist er im ganzen Land, erhöht die Steuern Jahr um Jahr und lässt uns ausbluten, damit sich die Truhen im Königshaus füllen. Zwei ganze Goldmünzen verlangt er für einen einzigen Monat.“ Wütend ballte der Stoffkünstler die Faust, doch als sein Blick auf Azur fiel, lächelte er ihn an. „Ihr habt wahrlich eine ideale Figur. Ich werde Euch etwas Passendes suchen. Ihr könntet Euch derweil Eurer Kleider entledigen oder wünscht Ihr meine Hilfe dabei?“ „Vielen Dank, aber die werde ich nicht brauchen.“ „Wie Ihr wünscht.“ Der Schneider verschwand ins Hinterzimmer. Azur zog sich sein Gewand aus und legte es achtsam auf den Tisch. Schon kam der Schneider zurück. In seiner Hand hielt er eine Hose aus Leinen, ein Wollwams sowie Schuhe aus gehärtetem Leder. Er streckte sie Azur entgegen, damit dieser sie begutachten konnte. „Entspricht dies Euren Wünschen, mein Herr?“ „Das tut es.“ Azur nahm ihm die Kleider ab. Der Stoff fühlte sich angenehm an, wenngleich er nicht mit dem vorherigen zu vergleichen war. Das ertastete sogar er. Nachdem er sich umgezogen hatte, begutachtete er sich in einem der Spiegel, die an der Wand hingen. Praktisch und unauffällig war die Kleidung, genau das, was er brauchte, um nach seiner Frau zu suchen. Sein Blick blieb an seinem schmalen Gesicht hängen, Die Nase war lang und schmal, auch die großen, dunklen Augen verliehen ihm ein stattliches Äußeres. Es war das seine und ihm vertraut, doch gleichzeitig wirkte es fremd. Der Schneider zupfte an den Kleidern, zog Schultern und Ärmel zurecht. „Das Wams ist ein wenig zu lang“, stellte er fest. „Soll ich es kürzen?“ „Das ist nicht von Nöten.“ Azur wollte keine weitere Sekunde verlieren. „Ist ansonsten alles zu Eurer Zufriedenheit, Mylord?“



„Nichts könnte besser sein.“ „Dann entschuldigt mich bitte für einen Augenblick.“ Der Schneider schlüpfte erneut in das Hinterzimmer. Als er zurückkam, fischte er Münzen aus einem Säckchen hervor. Als die erste Münze Azurs Hand berührte, durchzog ihn ein unbekannter Schmerz, der tief in seine Knochen drang. Alles verschwamm, bis vom Raum nichts mehr blieb. Dunkelheit umhüllte Azur, der gerade noch die Umrisse seiner Hand erkennen konnte. Ungläubig verfolgte er, wie er eine goldene Münze spielerisch an den Fingerknöcheln entlang tänzeln ließ. Wenngleich es seine Hand war, kam es ihm nicht so vor, als ob er selbst dieses Kunststück vollführte. Es war vielmehr so, als würde jemand anderes seine Finger lenken. Es war ein bezaubernder Taschenspielertrick, der Azur unerwarteterweise beruhigte. Doch seine Hand verschwand in der Dunkelheit und ein grünlich schimmernder Kristall erschien. Er war so groß wie seine geballte Faust, wunderschön und rein in seiner Form. So schnell wie er aufgetaucht war, verschwand er auch wieder und das Dunkel lichtete sich. Es dauerte einen Augenblick, bis Azur sich wieder fasste. Er verstand nicht, was gerade geschehen war. Alles in diesem Traum hatte so real gewirkt, wirklicher als dieser Raum mit seinen Spiegeln und den Schneiderpuppen. Azurs Herz pochte schneller und schneller. Was war das gewesen? Vor ihm auf dem Boden hockte der Schneider und sammelte die Münzen auf, die Azur heruntergefallen, waren. Er erhob sich und schaute ihn besorgt an. „Geht es Euch gut? Ihr seht kreidebleich aus, Mylord. Möchtet Ihr einen Schluck Wasser oder Euch einen Augenblick lang ausruhen?“ „Nein, danke.“ Azur war noch ein wenig schwindelig, doch das würde gewiss bald wieder vorübergehen. „Habt vielen Dank, dass Ihr die Münzen aufgehoben habt.“ Er war auf der Hut als er sie vom Schneider entgegen nahm. Doch dieses Mal geschah nichts. Verwundert steckte er sie in seine Geldkatze, die er an seinem Gürtel befestigte. „Eine Bitte hätte ich noch an Euch.“ Der Schneider lächelte so erfreut, als ob es sein oberstes Begehr war, Azur zu gefallen, in der Hoffnung, ihn bald wieder bedienen zu dürfen. „Gewiss, was kann ich für Euch tun, Mylord?“ „Könntet Ihr mir sagen, wo ich das nächstgelegene Wirtshaus finde?“ Der Schneider zögerte einen Moment. „Es befindet sich zwei Straßen weiter in diese Richtung.“ Er deutete nach links. „Doch dort treibt sich das Gesindel der Stadt herum. Kein angenehmer Ort für betuchte Bürger. Gewiss wollt Ihr Euch nicht dorthin begeben.“ Ganz im Gegenteil, dachte Azur hocherfreut. Es war genau der richtige Ort für den Beginn seiner Suche. An den schäbigsten Orten waren stets die Leute zu finden, die ihrer Umgebung mehr Aufmerksamkeit schenkten als andere. Es war ihr einziger Weg, den harschen Alltag zu überleben - und wenn sie dafür stehlen mussten. „Ihr habt mir mit Euren Diensten sehr geholfen, guter Mann. Gehabt Euch wohl.“ „Ergebensten Dank, Mylord.“ Der Schneider verneigte sich beim Abschied. Wieder rang das Glöckchen beim Hinausgehen. Eine der Münzen hatte Azur in seiner Hand behalten. Wie in dem Traum versuchte er, sie über seine Handknöchel tanzen zu lassen. Es gelang ihm, vielleicht nicht so meisterhaft wie in der Vision, aber er schaffte es. Und



probierte es erneut. Das war kein Anfängerglück! Er beherrschte dieses Fingerspiel. Könnte es sein, dass es gar kein Traum war, sondern Bilder aus meiner Erinnerung? Doch aus welchem Grund sind mir ausgerechnet Münzen und Kristall erschienen? Azur dachte zurück. Beides habe ich gesehen, nachdem ich die Münze berührt hatte. Könnte es sein, dass meine Erinnerungen zurückkehren, wenn ich Dinge aus meiner Vergangenheit berühre? Möglich wäre es! Doch das brachte ihn derzeit nicht weiter. Azur beschloss seine Zeit nicht mit Grübeln zu vertun. Er folgte dem Weg, den der Schneider ihm beschrieben hatte und machte vor einer mächtigen Holztür Halt, über der an rostigen Ketten ein Eichenschild baumelte. In schwarzen Lettern stand „Zum trockenen Fisch“ geschrieben. Darüber war eine springende Forelle abgebildet. Das Schild war alt und die Farbe blätterte bereits ab. Nicht weit von dem Wirtshaus entfernt standen ein paar rot uniformierte Männer. Zwei von ihnen bewachten eine große Truhe mit eisernen Henkeln. Ein weiterer hielt Papier und Federkiel. Ihre Waffen hingen an Gürteln herab, falls jemand wagen sollte, sie anzugreifen. Jene Uniformierte standen im Halbkreis um einen kleinen Mann herum, der sich über seinen dunklen Spitzbart strich. Offensichtlich ein Adliger, auf seinem roten Gewand aus feinem Samt war das Wappen eines goldenen Drachens gestickt. Grimmig schaute er auf einen Mann, der demütig vor ihm stand. Der schäbigen Kleidung nach zu urteilen, stammte er wohl aus dem einfachen Volke. Sein Gesicht war voller falten, die Wangen ganz aufgequollen und dick. Der stoppelige Bart war grau und unterschiedlich lang. „Eure Steuern für diesen Monat sind fällig“, zischte der kleine Mann dem Dicken zu. Azur hatte wohl das zweifelhafte Vergnügen, den Statthalter persönlich kennen zu lernen. „Verzeiht mir, Mylord, doch kann ich sie nicht bezahlen.“ Nervös zupfte der Dicke an seinem Wams. „Ich würde ja, doch besitze ich keine einzige Goldmünze. Diesen Monat kamen kaum Gäste in meine Wirtschaft, wegen der stürmischen See und-“ Der Statthalter unterbrach ihn. „Wage es nicht, ungefragt das Wort zu erheben und mir mit billigen Ausflüchten zu kommen. Es ist die Pflicht eines treuen Bürgers seine Steuern zu entrichten und dem König mit aller Macht zu dienen. Doch statt dass du deinen Obolus zahlst, höre ich nur Gejammer und Lügen. Wann begreifst du es endlich? Es ist nicht die Angelegenheit des Königs, wie du zu deinem Geld kommst.“ „Aber Mylord, ich tue mein Bestes. Bitte, habt Gnade mit mir“, wimmerte der Dicke vor Furcht zitternd. „Gnade mit dir? Meine Geduld ist am Ende. Auf den Boden!“ Mit seinem Finger deutete der Statthalter auf den schlammigen Boden. Demütigt senkte der Wirt sein Haupt und warf sich vor dem kleinen Mann nieder. Der Statthalter setzte seinen Fuß auf des Mannes Kopf und drückte ihn tiefer in den Schlamm. „Hier gehörst du und Deinesgleichen hin. Aus Dreck geboren, seid ihr schon immer Abschaum gewesen und werdet es bleiben. Selbst, wenn man euch in teure Stoffe hüllen würde, würdet ihr niedere Kreaturen bleiben. Es liegt einfach in eurer Natur.“ Ein Lächeln zog sich über das Gesicht des Statthalters. Diesem Mann bereitete es tatsächlich Spaß, seine Macht zu demonstrieren und andere zu demütigen, genau wie der Schneider gesagt hatte. Azur wusste, was er tun musste. Er spürte



es tief im Innern. Instinktiv ging er zu den beiden hin. „Der einzige Mann, von niedriger Gesinnung, den ich sehe, seid Ihr, mein Herr.“ Der Statthalter war für einen Augenblick perplex, musterte Azur mit seinen Blick. „Fremder, es täte Euch gut, Eure Zunge in Zaum zu halten, wenn sie Euch lieb ist. Ihr wäret nicht der Erste, dem sie herausgeschnitten werden würde.“ „Und Ihr solltet lieber Euren Fuß von dem Mann nehmen, andernfalls wird es Euch leidtun.“ Der Statthalter stemmte seine Arme in die Hüfte und baute sich vor Azur auf,. „Ihr wagt es, mir zu drohen? Wisst Ihr denn nicht, wer vor Euch steht? Ich bin Lord Sicon aus dem Hause Treshfold, treuer Diener und Statthalter des Königs.“ „Mag sein, aber ich habe keine Furcht vor Euch, Ihr versteckt Euch doch nur hinter Eurem Adelstitel und Euren Wachen.“ Die Hände der Wachen wanderten an ihre Schwerter, bereit loszuschlagen. „Wer seid Ihr, dass Ihr so mit mir zu reden wagt? Nennt mir sofort Euren Namen!“ Eine Frage, auf die Azur selbst noch die Antwort herausfinden musste. Nicht einmal an seinen Nachnamen konnte er sich erinnern. Sein Blick blieb an dem Schild mit der verwitterten Forelle hängen. „Man nennt mich Azur Eichenschild“, sagte er einen Moment später. Die Pause verärgerte Sicon, der rot angelaufen war, wie Azur bemerkte. „Was die Steuerschuld des Wirtes angeht, so werde ich sie für ihn begleichen.“ Er ging zur Truhe, die bis zum Rand mit Goldstücken gefüllt war, kramte die Goldstücke aus seinem Beutel hervor und ließ sie klimpernd hineinfallen. Der Diener griff sich hastig Azurs Hand und schaute nach, ob er keine Münze stahl. Seine Hand war leer, auch in der anderen versteckte er nichts. Ein Blick in die Truhe verriet, dass er auch keine Kupfer- und Silbermünzen stattdessen hinein tat. „Lord Sicon, die Schuld ist getilgt, wie Ihr und all diese Menschen sehen konntet.“ „Nun gut, streicht den Namen des Wirtes“, schnaubte der Statthalter dem Listenschreiber zu. „Eure Schuld jedoch werdet Ihr noch früh genug zahlen, das verspreche ich Euch, Azur Eichenschild.“ Sichtlich verärgert winkte Sicon seinem Gefolge. Ächzend schleppten die Wachen die Goldkiste weiter. Als sich der Wirt gewiss war, dass Sicon fort war, erhob er sich aus dem Schlamm. Die ganze Zeit über hatte er dort verharrt, um keine schlimmere Strafe zu riskieren. Mit Tränen in den Augen packte er Azurs Hand und schüttelte sie überschwänglich. „Habt Dank, guter Mann. Nur Gott weiß, was er mit mir getan hätte, wenn Ihr nicht gekommen wärt. Wie kann ich Eure edle Tat bloß vergelten?“ Sein Gesicht war vom Dreck beschmutzt. Er merkte es und rieb mit dem Zipfel seines Kittels darüber. Azur lächelte verlegen. Ihm war unwohl. Er hatte dem Mann nicht geholfen, um eine Gegenleistung zu verlangen, sondern der Gerechtigkeit wegen und nicht einmal absichtlich. Es war viel mehr so, als würde sein Körper ihn dazu zwingen. Ob dies seinem einstigen Leben geschuldet war? „Ich würde mich über eine warme Mahlzeit und einen großen Humpen Gewürzwein freuen.“ Azur war sich darüber im Klaren, dass er für seine Goldmünzen den ganzen Monat bei dem Wirt hätte nächtigen können, die Verpflegung noch inbegriffen, aber er wollte nicht mehr.



Der Wirt schaute ganz verdutzt über diese bescheidene Bitte. „Gewürzwein und etwas zu Essen wünscht der gütige Herr. Natürlich, natürlich. Ihr werdet reichlich von beidem bekommen, bis Euer Bauch so rund ist, wie meiner.“ Er klatschte sich demonstrativ auf den dicken Wams, öffnete Azur die Tür und tappte hinter den Tresen. „Nur immer herein und sucht Euch einen Platz.“ Drinnen war es düster und stickig, voller Rauch. Nur ein einziger Mann saß an einem der Tische. Sein Gesicht verbarg er in einer Kapuze. Weder etwas zu Essen noch etwas zu trinken hatte er vor sich stehen. Er saß lediglich schweigend da und blickte gedankenversunken an die gegenüberliegende Wand. Azur stellte sich an den Tresen, wo der Wirt gerade einen großen Humpen füllte. „Was führt Euch in diese Stadt?“, fragte er. „Seid Ihr heute mit der ‚Blauen Schatten’ eingelaufen?“ Um unnötiges Aufsehen zu vermeiden, war es das Beste, dem Wirt nicht von Azurs plötzlichen Erwachen am Strand zu berichten. „Richtig, gerade heute“, log er. „War eine stürmische Reise. Die See ist noch immer rau.“ „Ein prächtiges Schiff, muss man schon sagen. Hab ja schon viele gesehen, aber dieses ist immer wieder etwas ganz Besonderes. Der windschnittige Rumpf macht es zu einem der schnellsten Handelsschiffe, wenngleich es verhältnismäßig Platz für Waren bot. Früher kamen noch viel mehr, doch über die Jahre wurden es immer weniger. Entschuldigt einen alten Mann, der in Gedanken seiner Jugend abschweift. Sicherlich seid Ihr erschöpft von der langen Reise. Setzt Euch doch solange an einen der Tische. Ich bereite Euch schnell etwas zu. Sicherlich mögt Ihr Kartoffeln. Jeder mag sie.“ Er stellte Azur den Humpen vor die Nase. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, verschwand er in die Küche. Azur nahm den Humpen und setzte sich hinüber an einen der freien Tische. Er trank einen Schluck des süßlichen Getränks, befeuchtete seine trockene Kehle. Ihm fielen dabei die Blicke des verhüllten Mannes auf, der jeden Schluck mit Interesse beobachte. Azur fragte sich, ob sie ihm oder seinem Gewürzwein galten. Ehe er es sich versah, kehrte der Wirt zurück. Er hatte sich besondere Mühe gegeben, seinen Retter entsprechend zu belohnen und stellte einen prall gefühlten Teller vor Azur ab. „Ich mag zwar nicht der beste Koch sein, aber keiner hat solch gute Hühnchen wie ich, das verspreche ich Euch“, pries er seine Speise an. Ein ganzes Hühnchen lag vor Azur, umschmückt mit dicken Kartoffeln, von denen heißer Dampf aufstieg. Er riss eins der Beine ab und biss herzhaft hinein. Fett lief aus dem prall gefühlten Schenkel. Der deftige Geschmack kitzelte seinen Gaumen und Azur verspürte auf einmal einen solchen Hunger, dass es ihm vorkam, als hätte er seit tausend Jahren nichts mehr gegessen. Er verschlag das Beinchen in Windeseile. Der begeisterte Wirt kam vorbei, um ihm auf den Rücken zu klatschen. Aber Azur verschluckte sich wegen des unerwarteten Schlags und hustete heftig. „Selten hab ich einen Mann gesehen, der meine Speise so zu schätzen weiß. Aber übertreibt es nicht. Ich hole Euch schnell noch einen weiteren Humpen. Will ja nicht, dass man über mich sagt, ich könne meine Gäste nicht ordentlich bewirten.“ Wieder fühlte Azur den forschenden Blick des Kapuzenmanns auf sich ruhen . „Wartet einen Moment“, sagte er. Der Wirt kehrte zurück zu ihm. „Gibt es ein Problem?“, fragte er besorgt.



„Nein, das ist es nicht. Ich habe eine Frage an euch. Wisst ihr, wer dieser Mann dort ist?“ Der Wirt sah zu dem Kapuzenmann herüber, ohne sich zu bemühen, das zu verbergen. „Die meistens nennen ihn nur den Bettlerkönig. Seinen wahren Namen kenne ich auch nicht. Für ein paar Kupferstücke schläft er in einem der hinteren Zimmer. Solang er nicht meine anderen Gäste stört und bezahlt, soll es mir Recht-“ Der Wirt fuhr herum, weil jemand laut die Tür aufschlug. Zwei Männer kamen herein, die unterschiedlicher nicht aussehen konnten. Der Eine hatte ein faltiges, wettergegerbtes Gesicht, über das sich eine lange Narbe zog. An seinem Gürtel hing ein Dolch. Der Andere war eineinhalbmal so groß wie ein normaler Mensch, mit Schultern wie ein Stier, ein Halbtroll. Beide waren in abgewetztes Leder gehüllt. Was auch immer sie hierher führte, dachte Azur, es war gewiss nichts Gutes. Als der Wirt sie erblickte, wurde er blass. „,Oh nein, Banditen!“ „Bringt mir und meinem Gefährten lieber schnell Gewürzwein und Fleisch, oder wir schlitzen dich auf wie die Sau, die du bist“, schrie der Kleinere. „Wie eine Sau!“, stimmte der Halbtroll ein. Er schlug mit seiner großen Pranke auf den Tresen, um dem ganzen Nachdruck zu verleihen. Der Kleinere kicherte erfreut. „Hast du ihn gehört? Trolle haben ein ungeduldiges Gemüt. Beeil dich, wenn dir dein Leben lieb ist.“ Sofort marschierte der Wirt los und hielt dabei gebührenden Abstand zu den Unholden. Als er verschwunden war, widmeten sich die zwei Störenfriede Azur, der nachdenklich seinen zweiten Schenkel abnagte. Sie rochen bereits nach Ärger, der unvermeidbar schien. Trotz der gewöhnlichen Kleidung zog er noch immer die Blicke anderer auf sich. Aber auch er schien seinerseits die Neugierde der Banditen erregt zu haben. Mit einem leichten Klaps gab der Kleinere dem Halbtroll zu verstehen, dass er mitkommen sollte. Drohend kamen sie auf ihn zu. „Sieh einer an! Jemand Neues hat sich hierher verlaufen und es sich auf unseren Plätzen bequem gemacht.?“ „Nicht gut, unser Platz!“, stieß der Halbtroll hervor. „Ach, was soll’s Fremder. Wir gestatten dir, hier auf unserem Platz zu sitzen, jedoch wird unsere Großzügigkeit dich eine Kleinigkeit kosten.“ Der Bandit setzte ein schmieriges Lächeln auf, das seine schiefen, vergilbten Zähne entblößte. „Vielen Dank für Eure Großzügigkeit aber ich habe Euch einen Gegenvorschlag zu machen: Bezahlt den Wirt ordentlich für seine Speisen und ich werde über Euer kleines Angebot hinwegsehen.“ Wie von selbst quollen die Worte aus Azurs Mund. „Hast du das gehört, Hadet? Er will uns verschonen.“ „Höhö, ich gehört hab, Vago.“ Der Blick das Halbtrolls war glasig und seine Reaktionen schon recht langsam. Vago drehte sich wieder zu Azur um. Sein Lächeln war fortgewischt, Mordlust stand in seinen Augen. „Ich glaube Ihr habt mich nicht richtig verstanden. Unser Angebot ist nicht zu verhandeln. Wir wollen unsere Münzen und zwar jetzt, andernfalls wirst du es uns büßen. Wo du auch hingehst, wir kriegen dich, verlass dich drauf“



Hadet rammte seinen Dolch direkt vor Azur in den Tisch. „Was machst du?“, schrie Vago ihn an. „Dann lasst Ihr mir keine andere Wahl, als Euer Angebot anzunehmen“, sagte Azur missmutig. Vago blickte überrascht zu ihm und grinste. Er war sichtlich erfreut darüber, sein Opfer erfolgreich eingeschüchtert zu haben und zwinkerte Hadet zu. Ein törichter Fehler. Azur nutzte den Moment der Unaufmerksamkeit, zog den Dolch aus dem Tisch und rammte ihn Vago in seinen Oberschenkel. Blut spritzte heraus und färbte den Stoff am Bein in dunkelrot. Schreiend fiel der Bandit zu Boden. Azur sprang auf den Tisch und schmiss dabei die Bank um. Von der erhöhten Position trat er Hadet kräftig ins Gesicht. Er spürte das Knacken unter der Sohle. Die Nase blutete und war böse verbogen. Sicher würde sie noch die nächsten Tage anschwellen. Der Halbtroll taumelte zurück und spuckte Blut. Als er den Mund öffnete konnte Azur sehen, dass zwei Zähne nur noch an dünnen Fäden hingen. Wimmernd fiel Hadet zu Boden und hielt sich seine Pranke vor das demolierte Gesicht. Azur sah überrascht an sich herunter. Wie schnell das gegangen ist! Ganz instinktiv handelte sein Körper, wie schon beim Statthalter zuvor. Eine weitere Überraschung aus seiner Vergangenheit? Ob er schon einmal jemandem das Leben genommen hatte? Als sich die Tür öffnete und rot uniformierte Soldaten herein schritten, schaute er neugierig auf. Ihre Rüstungen klapperten laut bei jedem Schritt. Mit ihren Langschwertern standen alle zehn in Reih und Glied in der Mitte des Raumes. Sie waren sichtlich verwundert, als sie die beiden Banditen verletzt am Boden vor sich liegend sahen. Gleich würden sie die beiden einpacken und mitnehmen. „Du verdammter Hurensohn!“, fluchte Vago ächzend und seine Blicke durbohrten Azur. „Ich werde dir deinen Hals umdrehen und dir jeden Finger einzeln herausreißen!“ „Wenn du Bastard nicht wie dein Anführer am Galgen enden willst, verschwindest du aus meiner Stadt. Und nimm gefälligst deinen Kumpan mit.“ Der Soldat ließ die Banditen gehen? Ist er nicht ihretwegen gekommen? Verwirrt mustertet Azur den Mann. Er trug mit einem goldenen Drachen verzierten Brustpanzer und ein roter Umhang umhüllte seinen Rücken. „Der Hauptmann?“ Erst jetzt wurde sich Vago der Anwesenheit der Soldaten gewahr. Seine von Schmerz verzerrte Miene versteinerte vor Schrecken. „Eure Waffen werdet ihr hier lassen“, befahl der Hauptmann. Beide Banditen erhoben sich vom Boden. Vago zog den Dolch aus seinem Oberschenkel heraus und konnte einen Schmerzensschrei nicht unterdrücken. „Irgendwann wirst du dafür bezahlen, Fremder!“, zischte er Azur grimmig zu. Die Soldaten machten Platz, als die beiden an ihnen vorbei nach draußen gingen. Der Kopf des Wirtes lugte aus der Küche hervor als er die Tür aufgehen hörte. Sein Gesicht war noch immer kreidebleich. Rasch zog er sich wieder zurück. Wahrscheinlich hatte er Angst, dass die Soldaten des Königs seinetwegen gekommen waren, aber das glaubte Azur nicht. „Ihr dort oben auf dem Tisch. Ist Euer Name Azur Eichenschild?“



„Der bin ich“, erklärte er fest. Wozu auch leugnen. Schon die kleinste Drohung würde den verängstigten Wirt dazu bringen, seinen Namen preiszugeben. „Was wünscht Ihr von mir?“ „Auf Geheiß von Lord Sicon werdet Ihr in Gewahrsam genommen. Ergebt Euch und Euch wird kein Leid zugefügt.“ „Wenn das so ist, bringt mich zu ihm. Wir wollen ihn nicht unnötig warten lassen.“ Gegen die Übermacht anzukämpfen, käme einem Selbstmord gleich, das sahen wohl auch Azurs verborgene Instinkte so. Er sprang vom Tisch und streckte seine Hände nach vorne. „Führt ihn ab!“ Zwei Soldaten näherten sich ihm. An der Art, wie sie seine Bewegungen verfolgten erkannte Azur, dass sie im Kampf erprobt waren. Einer der beiden zückte sein Schwert und stieß ihm den Griff heftig gegen den Kopf. Azur fiel stöhnend auf seine Knie. Alles um ihn herum verschwamm. Sein Schädel dröhnte vor Schmerzen, während der zweite Soldat seine Hände packte und mit einem Strick fesselte. Über seinen Kopf stülpten sie einen Kartoffelsack, der nach faulig vergammeltem Gemüse roch. Der widerliche Gestank drehte Azur den Magen um. Er würgte. „Los geht es!“, brüllte der Hauptmann. Mehr als Schemen konnte Azur nicht erkennen. Die Soldaten griffen ihm unter die Arme und hievten ihn hoch, um ihn nach vorne zu schubsen. Azur strauchelte. Die Soldaten lachten, packten ihn, schleiften und schubsten ihn durch die Straßen der Stadt. Die Einwohner tuschelten aufgeregt. Manche wagten sogar, sich nach dem Namen des Gefangenen zu erkundigen. Sie hielten ihn also für einen der ihren und sorgten sich um Freunde oder Bekannte. Die Soldaten führten Azur die Treppen empor, über die er stolperte. Jemand half ihm auf und sie zerrten ihn noch ein paar Stufen hoch, wo man ihn auf die Knie zwang. Erst jetzt nahm man ihm den Kartoffelsack ab. Die tiefliegenden Sonnenstrahlen stachen ihm ins Auge, doch er war mehr als froh, sie zu sehen und den stechenden Geruch losgeworden zu sein. Er stand auf einem Podest auf dem Marktplatz. Unten versammelten sich mehr und mehr Stadtbewohner und schauten besorgt zu ihm herauf. Etwas abseits am Rand der Menge entdeckte er auch den Bettlerkönig aus der Wirtshaus. Immer mehr Leute kamen. Azur schaute zur Seite. Die Soldaten auf dem Podest sorgten dafür, dass niemand hinauf konnte. Auf dem Podest stand ein Gestell. Der Soldat griff sich das Seil, mit dem Azurs Hände gefesselt wurden und warf es über den Querbalken, dann zog er daran, bis Azur nur noch auf seinen Zehenspitzen stehen konnte. Fanfaren ertönten. Von rechts betrat Sicon das Podest, begleitet von weiteren Soldaten und einem Mann mit einer Peitsche. Er stellte sich an den Rand der Plattform und blickte auf das Volk hinab. „Bevölkerung von Serdden! Wir haben uns hier versammelt, um der Bestrafung dieses törichten Mannes beizuwohnen.“ Sicon zeigte mit seinem Finger auf Azur. „Ein Mann, der mich, dem treuen Diener des glorreichen und edlen Königshaus Strif beschämte. Die Pflicht gebietet mir, ihn deshalb mit fünfzig Peitschenhieben zu züchtigen.“



Die Menge verharrte weiterhin stumm. Sicon ignorierte den fehlenden Beifall, wandte sich seinem Gefangenen zu und lächelte. Jeden Peitschenhieb würde er genießen, dachte Azur, und sich daran ergötzen, wie sich sein Gesicht vor Schmerzen verziehen würde. „Habt Ihr noch irgendwelche letzten Worte zu sagen, bevor wir mit Eurer Bestrafung beginnen? Wollt Ihr vielleicht um Gnade ersuchen?“ „Ihr habt Angst vor mir“, Azurs Arme schmerzten, aber er dachte nicht daran, klein beizugeben. „Wie eine gefangene Ratte, die einen beißt, bevor sie getötet wird. Insgeheim wisst Ihr so gut wie ich, dass ich Euch überlegen bin, kleiner Mann.“ Sicon lachte, doch ein Teil seiner Fassade. bröckelte, wie Azur bemerkte, der aus den Augenwinkeln beobachtete, dass der Statthalter nervös das Pergament befingerte das er verlesen hatte. Und noch besser, er geruhte sogar, ihm eine Antwort zu geben. „Abschaum, wie Ihr es seid, wird niemals das Feingefühl und Wissen unsereins erlangen. Ihr könnt nicht einmal ein Wort schreiben, geschweige denn zählen. Worin solltet Ihr mir überlegen sein?“ „Wenn Ihr keine Furcht davor habt, Euren hohen Anspruch auch vor dem Volke zu beweisen, dann wette ich darum, dass ich ein besserer Schatzmeister wäre, als Ihr es seid.“ „Ihr ein Schatzmeister?“, fragte Sicon verblüfft. „Ich besitze das verblüffendste Gefühl für Münzen, das man sich nur denken kann. Für ihre Zahl, ihren Wert, ihre Größe, ihr Gewicht. Im gesamten Königreich gibt es keinen, der mir darin ebenbürtig ist.“ „Und doch wette ich, dass Ihr nicht wisst, wie viele Goldmünzen Ihr am heutigen Tag eingenommen habt“, stachelte Azur ihn auf. Für den Statthalter musste das ein geradezu lächerlicher Gedanke sein. Dieser Mann wusste auswendig, was jeder Bürger ihm Land schuldig war. Sicon würde keinen Zweifel daran haben, die Wette zu gewinnen und Azur wusste, welchen Preis er zahlen musste, falls er versagte. In den Augen des Statthalters war das sicher eine weitaus angemessenere Strafe für die Beschämungen als die Peitsche. „Azur Eisenschild, im Falle einer Niederlage gesteht Ihr demnach Euren Hochverrat gegenüber dem Königshaus, wofür Ihr die Todesstrafe erhalten werdet.“ „So sei es, doch sofern ich gewinnen sollte, verlange ich von Euch, die Stadt Serdden niemals wieder zu betreten.“ Ein Raunen ging durch die Menge. Der Statthalter rieb sich nachdenklich das Kinn. Azur konnte nur hoffen, dass die Aussicht auf den Gewinn der Wette zu verlockend für Sicon war, als dass er sie ablehnen könnte. Nicht sein Tod, das war ein flüchtiges Vergnügen, einjeder aus der Bevölkerung, der an den Fähigkeiten des Statthalters zweifelte, würde Sicon fortan anerkennen müssen. Warum also antwortet er nicht? Der Statthalter räusperte sich. „Ich spiele Eure kleine Wette mit, jedoch unter der Bedingung, dass ich beginnen darf. Ihr seid es schließlich, der mich dazu herausfordert. „Ihr wollt anfangen?“ Azur tat so erschrocken wie Sicon es von ihm erwartete „Auch dürft Ihr nicht die gleiche Zahl nennen wie die meine.“ Der Statthalter war wahrhaftig nicht dumm.



„Wenn Ihr darauf besteht, soll es so sein“, willigte Azur ein. Ihm war klar, dass Sicon ihn für einen Narren hielt, aber auch dass dem Statthalter sehr daran gelegen war, ihm den Unterschied zwischen ihnen aufzuzeigen und Azur auf seinen Platz in dieser Welt zu verweisen. Ungeduldig wandte der Statthalter sich an seine Männer. „Beeilt euch und bringt die Schatztruhe her!“ Es dauerte nicht lange, bis sie mit ihr zurückkehrten. Alle auf dem Marktplatz schauten den Männern gebannt beim Abstellen der Truhe zu und Azur spürte die Blicke der Menschen, die von ihr zu ihm wanderten. Ängstlich und hoffnungsvoll zugleich ruhten sie auf ihm . „Hier ist die Schatztruhe, Mylord, wie Ihr befohlen habt“, sagte der Diener und verbeugte sich vor ihm. „Dann können wir mit unserer Wette beginnen. Ich sage, dass sich in dieser Truhe vierhundertdreiundzwanzig Goldmünzen befinden. Keine mehr und keine weniger.“ Triumphierend blickte er zu Azur herüber, um die Hoffnungslosigkeit in seinen Augen sehen. Sollte er doch seinen kleinen Sieg genießen, Azur kümmerte es nicht. „Es tut mir leid Mylord, aber Ihr habt Euch verzählt. Es befinden sich genau vierhundertvierundzwanzig Goldmünzen in der Truhe.“ „Zählt die Anzahl der Münzen laut vor, sodass ein jeder sie hören kann! Niemand soll an meinem Sieg zweifeln!“ Sicons Gesicht war hochrot und seine Stimme bebte vor Empörung. „Wie Ihr wünscht, Mylord.“ Der Diener nahm stets eine der Goldmünzen in seine Hand und packte sie in die danebenstehende, leere Truhe. Der Schreiber notierte für jede Münze einen Strich auf seiner Liste und las ihre derzeitige Menge laut vor. „Eins, zwei, drei, …, vierhunderteinundzwanzig, vierhundertzweiundzwanzig, vierhundertdreiundzwanzig.“ „Habt Ihr gehört?“, schrie Sicon erfreut auf. „Ich habe es Euch doch gesagt. Ihr habt verloren.“ Sein Diener sprach, zu leise, als dass es jemand verstand. „Was hast du soeben gesagt? Spricht lauter! Ein jeder soll über das Ergebnis erfahren!“ Der Diener schluckte. „Wie ihr wünscht Mylord. In der Truhe befinden sich Vierhundertvierundzwanzig Goldmünzen, mein Herr!“ Azur hatte gewonnen.



KAPITEL 3



WAHRE LÜGE Das Volk jubelte über Azurs Sieg, doch Sicon weigerte sich, diesen zu akzeptieren. Nie wieder würde er zulassen, dass jemand ihn beschämte, wie sie es früher taten, bevor er zum Statthalter ernannt worden war. Er hatte zu lange und hart dafür arbeiten müssen, dass Leute ihn respektierten und sich vor seiner Macht fürchteten, statt sich über ihn lustig zu machen und ihn zu verspotten. Endlich hatten die bitteren Jahre der Pein der Vergessenheit angehört, bis Azur kam. Aber Sicon war ein anderer geworden. Über ihn würde sich keiner mehr lustig machen, denn er wusste, was er konnte und für seine Niederlage gab es nur eine Begründung. Sicon ging zum Diener und packte ihn am Kragen. „Du musst dich verzählt haben. Ich weiß, dass es vierhundertdreiundzwanzig Münzen sind! Beginne noch einmal von vorne, doch diesmal machst du es richtig!“ „Lord Sicon.“ Azurs Stimme klang zuckersüß. „Ihn zu beschuldigen hilft Euch nichts. Ihr habt die Wette verloren. Den Diener trifft keine Schuld. Er hat laut genug gesprochen, sodass jeder mitzählen konnte.“ Zu Sicons Bedauern waren Azurs Worte wahr. Weder der Diener noch ich haben bei der Zählung einen Fehler gemacht und dennoch ist mein Ergebnis falsch. Sicon ging ein Licht auf. Azur! Es ist seine Schuld. Als er die Schulden des Wirtes beglichen hat, muss er drei Goldmünzen hineingelegt haben, anstatt der verlangten zwei. Deshalb ließ er mir auch so bereitwillig den Vortritt, damit ich ihm die Zahl der Münzen vorsage. Sicon kochte vor Wut. Dass dieser Niemand es wagte, ihn vor dem Volke zu bloßzustellen, ihn durch einen miesen, kleinen Trick zu beschämen. „Ihr habt mich betrogen!“ Mit seinem Finger zeigte er auf Azur. „Hängen sollt Ihr! Jetzt, sofort! Ich will diesen Betrüger hängen sehen!“, befahl er seinen Wachen. Sicon erboste es, dass seine Männer einander verwundert anschauten. Dachten sie etwa, Azur hätte gewonnen? Bildeten sie sich ein, dass es meine Ehre eines Mannes schmähte, wenn ich dieses trügerische Ergebnis nicht akzeptiere? Es war ihre Pflicht, ihrem Herren zu dienen. Das vermaledeite Volk zögerte natürlich nicht und ließ seinem Unmut freien Lauf. Diese Kreaturen wagten es. Ein Stein zischte knapp an Sicons Kopf vorbei. „Lasst ihn frei!“, schrien die Leute. Die Soldaten erhoben ihre Schilde und stellten sich schützend vor ihren Herren. Es wurde auch Zeit! „Mylord, Ihr müsst verschwinden“, sagte der Hauptmann. „Erst, wenn dieser Mann hängt!“ Sicon konnte nicht fort. Nicht solange, bis er an Azur ein Exempel statuiert hatte. Ein Stein flog durch eine Lücke zwischen den Schilden und traf Sicon, was ihn weiter anstachelte. Ein zweiter Stein, diesmal Handteller groß, erwischte ihn an seine Schulter. Er schrie vor Schmerz laut auf und hielt sie sich stöhnend. Das Geschrei der Leute, die



Pflichtverletzung seiner eigenen Männer, all dies machte ihn noch furioser. „Wer von denen war das? Bringt ihn mir herauf. Auch er soll gehängt werden!“ „Wir sind machtlos, Mylord. Ihr müsst fliehen. Wir können Euch nicht mehr länger schützen“, brüllte der Hauptmann. „Rasch! Kommt, bevor es zu spät ist. Eure Kutsche steht bereit.“ Die Aufständischen kämpften mit den Wachen und zogen sie von der Bühne herunter. Verletzte Soldaten wurden einfach niedergetrampelt. Immer weiter drangen sie nach vorne. Die ersten Männer stürmten bereits die Bühne. Es würde nicht mehr lange dauern, dann würden sie Sicon auf offener Bühne lynchen. Der Hauptmann packte Sicon an der Schulter. „Was fällt dir ein? Nimm gefälligst deine schmutzigen Hände weg! Und tu deine Pflicht! Hängt sie! Hängt sie alle!“ Der Statthalter wehrte sich, aber der Hauptmann sprang mit ihm von der Bühne in die Kutsche hinunter. Die Wachen versuchten noch die Goldtruhe in Sicherheit zu bringen, doch sie wurden von den Bürgern Serddens überwältigt. Entsetzt drückte Sicon sich ins Polster, als er mitansah, wie die aufgebrachten Menschen mit Pflastersteinen auf die Wachen einschlugen und sich das Gold des Königs in die Taschen rafften. „Nieder mit dem Tyrannen!“, skandierten die Leute. „Hoch lebe der Held von Serdden!“ Es war der Schneider, der Azur von seinen Fesseln, befreite. Gleich mehrere packten den Helden, hoben ihn in die Höhe und trugen ihn fort. Angeführt vom Bettlerkönig schleppten sie ihn Loblieder singend durch die Straßen der Stadt, zurück in das abgewrackte Wirtshaus. Als die ersten Männer aus der Meute hineinstürmten, weiteten sich die Augen des Wirtes. Schon sprudelten die Geschichten. Der Gewürzwein floss in Strömen und Azur beobachtete das muntere Treiben erstaunt. Die meisten bedienten sich einfach selbst. Sie alle feierten ihren Sieg, als gäbe es kein Morgen. Einer der Männer sprang auf den Tisch. „Ein Hoch auf unseren Helden!“, schrie er laut. Die Männer erhoben ihre Krüge und jubelten Azur zu. Ein weiterer kletterte auf den Tisch, stolzierte auf und ab, und schaute hochnäsig auf die Menge. „Und, Ihr dummes Pack, wer bin ich?“ . „Oh seht an, welch eine Ehre!“ Der Wirt verbeugte sich tief. „Unser geliebter Statthalter ist höchstselbst gekommen, um unseren Helden zu feiern.“ Die Meute lachte laut über die Imitation des Tyrannen. Azur konnte sie verstehen. Viele Jahre war es ihnen schlecht ergangen und endlich hatte es sich für sie zum Besseren gewendet. Einen Abend die Sorgen der Vergangenheit zu vergessen, einfach zu leben. Wer würde das an ihrer Stelle nicht? Es folgten weitere Witze, Lieder und die eine oder andere Rauferei, bis die Nacht sich dem Ende neigte. In dem Trubel war Azur schon bald vergessen worden. Abseits des Tumults saß er im fahlen Licht der Kerzen. Sein Ruhm war nur von kurzer Dauer gewesen, aber das war ihm sehr recht, er zog es vor, nicht im Mittelpunkt zu stehen. Lediglich das Interesse des Bettlerkönigs an ihm war ungebrochen. Jetzt trat er sogar zu ihm an den Tisch. Erstaunt sah Azur auf.



„Seid mir gegrüßt, Azur Eisenschild, Held von Serdden.“ Ganz selbstverständlich setzte der Mann sich neben ihn und streifte seine Kapuze ab. Zu Azurs Überraschung war das Gesicht des Bettlers nicht ausgemergelt und verschandelt vom harten Alltag und dem Hunger, den er gewiss erlitt. Es war das eines stattlichen Mannes, voller Hoffnung und Tatendrang. „Ihr seid wahrlich ein außergewöhnlicher Mann. Selten sieht man einen, der vom Wirt beköstigt wird, als wäre er der König persönlich. Noch seltener sieht man jemanden, der sich mit Banditen und der Stadtwache anlegt.“ Der Mann schnellte mit seinen Fäusten vor und imitierte Azurs Kampf mit den Banditen. „Doch außer Ihnen hat es noch keiner gewagt, sich unserem tyrannischen Statthalter zu stellen.“ Was er wohl von mir will? Viele Männer waren im Laufe des Abends zu ihm gekommen, um ihn für seine edelmutige Tat zu loben, doch niemand schien so erfreut und euphorisch zu sein, wie dieser seltsame König der Bettler. „Als Ihr dort oben auf der Bühne standet, furchtlos im Angesicht des Todes, wusste ich, dass Ihr der Richtige seid.“, erklärte der Mann fest. Damit liegt er falsch, dachte Azur, nur ein Narr hat keine Furcht. Er hingegen ließ sie sich nur nicht ansehen, sonst wäre von vorneherein alles verloren. „Ich bin nicht so furchtlos, wie Ihr denkt und ganz gewiss nicht der richtige Mann für Eure Aufgabe.“ „Der seid Ihr, ganz gewiss! Und ich für meinen Teil habe mich bereits entschieden. Ihr werdet mich zum Maskenball des Königs begleiten.“ Ein Ball? Prunk und Pracht? Azur hob überrascht die Brauen. Er fand es skurril, so einen Vorschlag ausgerechnet von einem Bettler zu hören. „Solltet Ihr in dem Fall nicht eher eine hübsche Maid darum bitten, Euch zu begleiten?“ Der Bettlerkönig schmunzelte. „Eine Frau wäre in der Tat ein schönerer Anblick, als der Eure, jedoch wäre sie leider nutzlos für das, was ich bezwecke. Ihr müsst wissen, dass es sich nicht um einen normalen Maskenball handelt, wenngleich dort auch getanzt wird. Denn das Ende der Veranstaltung wird von einem besonderen Spiel des Königs gekrönt. Einmal war es ein Rätselgedicht, das nächste Mal ein Wettkampf im Bogenschießen. Doch eines blieb stets gleich: Zu gewinnen gab es immer so reichlich, dass es selbst die kühnsten Träume übersteigt.“ „Dennoch lehne ich Euer Angebot ab, mich verlangt es nicht nach Gold und Ruhm.“ Azur stand auf und wollte fortgehen, doch der Bettlerkönig packte ihn am Handgelenk. „Wartet einen Moment! Ich wusste gleich, dass Ihr Euch nicht für dergleichen Tand interessiert.“ Sein Blick wanderte kurz nach rechts und dann nach links. Erst als er sich sicher war, dass niemand in der Nähe war, um sie zu belauschen, fuhr er fort: „Was wäre, wenn ich nicht von Gold, sondern von etwas ganz Besonderem redete? Von etwas Einzigartigem?“ Der Bettlerkönig holte ein zerknülltes Stück Pergament hervor und breitete es vor Azur aus. Darauf zu sehen war die Zeichnung eines Kristalls. Für einen Augenblick weiteten sich Azurs Augen, was wohl auch der Bettlerkönig bemerkte. „Man nennt ihn die Drachenträne des Königs. Stellt Euch nur vor, Ihr könntet sie in Euren Händen halten. Wäret Ihr in dem Fall noch immer dagegen, mich dorthin zu begleiten?“



Das war der Kristall aus seinem Traum! Jedes Detail, alles stimmte. Azur wollte sich die Chance nicht entgehen lassen, mehr darüber zu erfahren, schließlich könnte dies die einzige Chance sein, die sich ihm dazu bot. „Erzählt mir mehr über die Drachenträne.“ „Nicht so laut, Ihr Narr“, ermahnte ihn der Bettlerkönig erschrocken und versteckte hastig das Pergament in seine Tasche. „Über Geheimnisse spricht man am besten leise, sofern man wünscht, dass sie weiterhin eines bleiben. Wenn ich Euch mehr über den Kristall erzählen soll, dann bleibt schön hier sitzen und nehmt zunächst einmal mein Angebot an. Denn eine Hand wäscht die andere. Wenn Ihr mir nicht helft, erzähle ich Euch kein Sterbenswörtchen über die Drachenträne.“ „Gebt mir bitte einen Augenblick Bedenkzeit“, bat Azur. „Wie Ihr wünscht.“ Was tun? Azur wollte das dubiose Gebot nicht annehmen, doch dieser Kristall war der einzige Hinweis auf seine Vergangenheit Dieser Mann bietet mir eine Chance, etwas über meine Vergangenheit herauszukriegen. Soll ich sie wirklich ablehnen, weil vielleicht Gefahr droht? Habe ich mir nicht geschworen, meine geliebte Frau so schnell wie möglich wiederzufinden? Gefährlich wird meine Reise bleiben, mit dem Bettlerkönig oder ohne. Azur seufzte. „Ihr lasst mir keine andere Wahl, als Euer Angebot anzunehmen, doch was versprecht Ihr Euch von mir?“ Der Bettlerkönig lächelte mit dem wohl breitesten Grinsen, das Azur sich auch nur vorstellen konnte und wies auf die Bank. „Setzt Euch erst einmal.“ Azur nahm Platz. „Ich sollte damit beginnen, Euch meinen Namen zu nennen, bevor ich fortfahre. Mein Name ist Lord Numenez von Steer.“ „Ihr seid von hoher Geburt? Nun, dass Ihr kein Bettler seid, habe ich mir schon gedacht.“ Aber ein Adliger? Der Mann erschien Azur mit jedem Augenblick mysteriöser. „Ohne die prunkvollen Gewänder und goldenen Ringe sieht man den wenigsten ihre Herkunft an, nicht wahr?“ „Erlaubt mir also eine Frage, tragt Ihr etwas bei Euch, das bestätigen könnte, was Ihr sagt?“ „Dachte ich mir schon“, antworte Numenez. „Ihr seid nicht der Mann, der jemandem leichtfertig Glauben schenkt. Euren Beweis sollt Ihr bekommen.“ Er griff in seine Tasche und zog einen goldenen Ring hervor, auf dem ein Drache eingraviert war. „Es ist das gleiche Zeichen, das auch der Statthalter und seine Wachen trugen“, stellte Azur fest. „Nicht ganz!“, Numenez schüttelte den Kopf „Seht her, der Kopf des Drachens reckt sich in die Luft. Dieser Ring ist nicht Sicons. Er ist mein persönliches Siegel. Nur die bedeutendsten Lords erhalten eins vom König. Und dieser wird uns Zutritt zum Maskenball gewähren.“ Azur drehte den Becher mit Würzwein in seinen Händen. Auch der Ring bewies nichts, er konnte gestohlen sein. Aber er glaubte Numenez, dass darin das Siegel eines hohen Lords



eingraviert war und dass er ihm damit Zugang zu dem Kristall verschaffen konnte. „Ihr habt mich überzeugt. Auf Euer Wohl, Mylord.“ Er hob den Gewürzwein an die Lippen und nahm einen kräftigen Schluck. Numenez seufzte laut. „Lang ist es her, seit mich jemand Mylord nannte.“ Er klopfte nachdenklich mit seinem Finger auf der Tischkante. „Doch nennt mich lieber Numenez. Titel sind doch nur Schall und Rauch.“ „Wie Ihr wünscht, Herr Numenez. Mich nennt man Azur Eichenschild.“ „Euren Namen hatte ich schon gehört, doch es freut mich sehr, dass Ihr ihn mir selbst nennt.“ Er räusperte sich. „Sollte ich das Spiel auf dem Fest des Königs mit Eurer Hilfe tatsächlich gewinnen, braucht keiner von uns sich mehr Sorgen um die Zukunft machen.“ Was wusste Numenez schon? Azur begehrte einzig und allein, seine geliebte Frau in den Armen zu halten. Gold würde ihm dabei nicht helfen. Die Drachenträne könnte es vielleicht. Für ihn ging es bei dem Fest vor allem darum, die Geheimnisse seiner Vergangenheit zu klären. „Doch ich muss Euch eines gestehen.“ Numenez hielt einen Moment inne. „Bisher hat noch niemand das Spiel des Königs gewonnen. Mit Eurer Hilfe jedoch wird sich dies ändern, dessen bin ich mir sicher.“ „Was geschieht mit den Verlierern?“ „Der Verlierer muss einen erheblichen Preis zahlen, den schon so manchen Lord in den Ruin trieb. Glaubt mir, ihr wollt nicht in der Gnade des Königs stehen, denn er besitzt keine.“ Dies war Azur nur allzu gut bekannt. Nie ging es um weniger als sein Leben, doch würde er es aufs Spiel setzen, solang er seine Frau nicht an seiner Seite wusste. „Erzählt mir mehr von der Drachenträne, um die es geht. Sagt mir alles, was Ihr darüber wisst.“ „Sie hat es Euch angetan, nicht wahr? Verständlich, denn viele Männer mordeten schon, nur um sie in den Händen zu halten und der König selbst gehört dazu. Seitdem er sie besitzt, hatten nur einige wenige die Chance, sie von weitem zu sehen, heißt es, von berühren ganz zu schweigen. Manche sagen, der Kristall sei so groß wie ein Wachtelei, andere behaupten, man könnte ihn nicht einmal mit der eigenen Hand umschließen.“ Vergnügt ließ Numenez seine Faust auf die Tischplatte sausen. „Nur eine Sache ist gewiss. Sie ist so wertvoll wie ein ganzes Königreich!“ Einer der Zecher torkelte auf den Ausgang zu. Er lallte Unverständliches und Azur wunderte sich, dass der Trunkenbold sich überhaupt noch aufrecht halten konnte. Es war leer geworden in dem Wirtshaus. „Die Reihen lichten sich. Bei Sonnenanbruch reiten wir los. Bis nach Braguhm ist es ein weiter Weg. Ich habe noch einiges zu erledigen, bevor wir aufbrechen. Bis später, mein Freund. Und seid pünktlich.“ „Gehabt Euch wohl“, verabschiedete Azur ihn.



Numenez ging hinauf zu den Zimmern. Azur verweilte still auf seinem Platz. Er kostete die Vorstellung aus, seiner Frau wieder einen Schritt näher gekommen zu sein. Bald würde er den nächsten Hinweis in seinen Händen halten. Es dauert nicht mehr lange! Zumindest wollte redete er es sich ein, blieb ihm doch nichts anderes übrig, als das Beste zu hoffen. Müde rollte er sich auf der Bank zusammen. „Aber Ihr könnt doch nicht hier schlafen!“, protestierte der Wirt. „Folgt mir! Euch gebührt das beste Zimmer.“ Azur schrak auf und erhob sich. „Wie Ihr wollt, aber weckt mich bevor der Morgen dämmert.“ Der Wirt nickte eifrig. Wie er es versprach, weckte er Azur pünktlich, sodass er und Numenez bereits ihre Pferde anspornten, als die ersten Sonnenstrahlen sich über den Horizont erhoben. Gemeinsam verließen sie die Stadt, ritten hinaus in die Weite des Königreichs, durchstreiften Wiesen und Täler, durchquerten Flüsse und Pässe. Auf dem Rücken des Pferdes blieb Azur viel Zeit nachzudenken. Wenngleich er nichts mehr über sein früheres Leben wusste, so war er sich doch sicher, dass seine geliebte Frau auf ihn wartete. Irgendwo da draußen lebte sie. Er wusste nur nicht wo. Es ist, als würde ich versuchen den Wind einzufangen. Er fühlte ihn in seiner Hand, doch egal was er tat, er konnte ihn nicht greifen. Numenez stimmte ein Lied an. Die Melodie war eine fröhliche, ganz lieblich. Azur freute sich über die Ablenkung, die ihn aus seinen trüben Gedanken riss. Leise ließ Numenez schließlich den Gesang ausklingen. „Ihr kennt dieses Lied nicht, oder?“, fragte er. „Nein.“ Azur schüttelte bedauernd den Kopf. Wie denn auch, wenn keine seiner Erinnerungen ihm geblieben war. „Ich kenne nicht viele Lieder.“ „Es handelt von einem kleinen Vogel, der in die weite Welt hinausflog, ganz wie wir es tun. Jeder in Zantis kennt dieses Lied, singen Mütter es doch ihren Kleinsten vor. Woher kommt Ihr, wenn ich fragen darf?“ Azur kannte nichts von dieser Welt, gerade einmal diese eine Stadt. „Ich stamme aus Serdden, doch ich bin früh fortgegangen und in der Welt umher gewandert.“ „Oh, wirklich? Dann seid so gut und sagt mir, wie es sein kann, dass ein Mann aus Serdden das wohl bekannteste Lied in ganz Zantis nicht kennt? Eine jede Mutter singt es ihren Kleinsten vor.“ Was sage ich jetzt? Mit dem Lied hat er mich geprüft. „Meine Mutter verstarb früh, sodass sie es für mich nicht gesungen hat.“ „Ach, aber dann könnt Ihr mir doch sicherlich ein paar Städte nennen, die Ihr seither durchwandert habt?“ „Ich kann es nicht“, gestand Azur. Jegliche seiner Lügen würde ohnehin auffliegen, wusste er doch weniger als jedes Kind.



„Das dachte ich mir. Den Wirt mögt ihr täuschen können, doch nicht mich. Gerade in den letzten Jahren habe ich gelernt die wahren Absichten von Männern zu durchschauen.“ Wie kann ich Vertrauen erwarten, wenn ich selbst keines gebe? Ich muss den ersten Schritt machen, bevor es noch zu spät ist. „Dann sage ich Euch, wie es ist. Ich weiß nicht, woher ich stamme. Ich habe alle meine Erinnerungen verloren und suche jetzt nach ihnen.“ Numenez musterte ihn prüfend. „Doch, ich glaube Euch und hoffe, dass Euer Verlust nicht das Werk einer Nymphe ist, denn in dem Fall hättet Ihr Euer Gedächtnis für immer verloren. Sie nähren sich von Erinnerungen, müsst Ihr wissen. Entsinnt Ihr Euch an gar nichts mehr?“ „Das meiste liegt im Dunkel“, erklärte Azur. „Aber ein paar Fetzen kommen Stück für Stück zu mir zurück. Ich muss ihnen folgen und immer nur weiter suchen und dann werde ich mich irgendwann an alles erinnern.“ „Sicher kann dieser Tag für Euch gar nicht früh genug kommen. Ist dieser spezielle Verlust zufällig auch der Grund, weshalb Ihr die Drachenträne begehrt?“ „Ja, ich kann mich an sie erinnern. Sie ist viel schöner als auf dem Pergament. Von einem strahlenden Maigrün und so groß, dass sie tatsächlich nicht in meine Faust passt.“ Numenez wirkte nicht verärgert, nicht einmal verblüfft. Er schmunzelte wie zuvor. „Glaubt Ihr mir wirklich?“, fragte Azur unsicher. Numenez strich sich mit seiner Hand nachdenklich über sein Kinn. „Warum sollte ich Euch nicht glauben? Ihr habt keinen Grund mich zu belügen, außerdem macht es Euer Verhalten um einiges verständlicher. Niemand mit klarem Verstand hätte den Statthalter so provoziert, wie Ihr es tatet.“ Damit hatte er nicht unrecht. Azur selbst verstand seine Tat nicht. Instinktiv war sein Geist diesem unbezwingbaren inneren Drang gefolgt. „So hat jeder etwas aus der Vergangenheit, das ihn einfach nicht loslassen will“, sagte Numenez. „Und was ist es, das Euch vorantreibt? Das Gold des Königs ist es jedenfalls nicht, dessen bin ich mir sicher.“ „Nichts, das man für Gold kaufen kann, noch zu finden begehrt. Wenngleich jeder Tag mich an meine Vergangenheit erinnert, und was ich verloren habe, bin ich doch froh, dass jemand wie Ihr es sein wird, der mir hilft, mein Schicksal zu erfüllen.“ Die Worte fielen Numenez sichtlich schwer. Welche Beweggründe der Lord wohl haben mochte, sich auf das Spiel des Königs einzulassen? Die Sonne neigte sich dem Horizont zu. Nicht mehr lange und Dunkelheit würde sie umhüllen und ein weiterer Tag wäre vergangen. Sie mussten sich beeilen, wenn sie nicht eine weitere Nacht im Freien verbringen wollten. Nicht allzu fern vom Rand der Straße hockte eine junge Frau im hohen Gras. Mit einem scharfen Messer schnitt sie Kräuter ab und packte sie behutsam in ihr Säcklein. Ihre feuerroten Haare wehten im Abendwind und umloderten sie



wie Flammen in den Strahlen der untergehenden Sonne. Ein Esel iahte, nicht weit weg von ihr, angebunden an einem Baum. „Sei leise, du!“, schimpfte das Mädchen den Esel aus. „Ich bin ja gleich fertig.“ „Seid uns gegrüßt, holdes Fräulein!“, rief Numenez zu ihr herüber. Sie schrak zusammen und drehte sich zu ihnen um. „Könntet Ihr uns sagen, wie weit es noch nach Merben ist? Wir suchen nach einem Rastplatz für die Nacht.“ „Es ist nicht allzu fern von hier. Wenn Ihr einen Augenblick wartet, bringe ich Euch dorthin, doch es gibt dort kein Wirtshaus, wie Ihr es aus der Stadt kennt. Einen Platz zum Rasten werden wir trotzdem für Euch finden.“ „Wir wären Euch dafür sehr verbunden. Es täte uns gut, die Nacht unter einem Dach zu verbringen. Mein Rücken sehnt sich nach einem Bett. Aber auch ein Platz im Heu ist uns willkommen.“ Schnell packte sie die letzten Kräuter in ihr Säcklein und warf ihn sich über die Schulter. Sie löste das Seil des Esels vom Baum ab und schwang sich hinauf. „Folgt mir!“, sagte sie und führte sie den Weg zum Dorf entlang. Nach einer Weile fragte Numenez sie verwundert: „Habt Ihr keine Angst vor uns? Eine junge Frau, wie Ihr es seid, sollte zu dieser Stunde nicht alleine unterwegs sein.“ Azur nickte beifällig. Nicht, dass sie böse Absichten hegten, aber vor Männern sollten Frauen sich grundsätzlich in Acht nehmen, das war richtig. Ihnen war unterwegs genügend grobes Gesindel begegnet. Von denen er sich nicht vorstellen konnte, dass sie Frauen achteten. Blitzschnell zog sie ihr kurzes Messer hervor und wirbelte es gekonnt um ihre Finger. „Ich glaube, ich kann ganz gut auf mich allein aufpassen.“ Das Mädchen kicherte keck. Azur lächelte. Es machte ihr offensichtlich Spaß, Fremde zu überraschen, insbesondere, wenn diese sie für ein zartes und schutzloses Mädchen hielten. „Sonst begleitet mich immer mein Freund Ifferdent, nur heute konnte er nicht mitkommen. Ich heiße übrigens Feyria, doch alle im Dorf nennen mich Fey.“ „Oh verzeiht, wir vergaßen uns vorzustellen. Dies ist mein Diener Azur Eichenschild.“ Numenez wies auf Azur. „Und ich bin Lord Numenez Steer.“ „Oh ich verstehe, ein Steer.“ Fey sah erstaunt aus. Wer wollte es ihr verdenken, dass sie in diesen Kleidern keinen Lord erwartet hatte. Doch ihr zartes Lächeln verblasste. Auf einmal wirkte sie so, als ob sie sich unwohl fühlte in ihrer Gegenwart. Azur vermutete, dass Numenez Familie bekannt war in diesem Land und das nicht unbedingt für Gutes. Dies erklärte auch, wieso er so verwundert war, dass Azur ihn nicht gekannt hatte. Mehr über Numenez und seine Familiengeschichte zu erfahren, dürfte unabdingbar sein, um seine Handlungen zu verstehen. Azur schenkte zwar Vertrauen, doch war er kein Narr.



„In unser Dorf kommen nur selten Adlige. Doch in letzter Zeit hielten mehr als gewöhnlich Rast bei uns. Sie sind auf den Weg zum großen Maskenball des Königs.“ Ihre Augen leuchteten. „Habt Ihr davon gehört?“ Numenez nickte, sagte aber nichts dazu. „Früher war es hier gefährlich für Reisende“, brach das Mädchen die Stille. „Warum?“, hakte Azur nach. „Wegen der Wölfe. Mittlerweile gibt es kaum noch welche in der Gegend. Und wenn sie erst ganz ausgestorben sind, brauchen wir einen neuen Namen für den Wolfswald.“ Es dauerte nicht lange, bis sie das Dorf erreichten. Bis auf ein paar Dächer war kaum etwas zu sehen, denn es war geschützt von hohen Holzpalisaden, die wohl dazu gedient hatten, Wölfe fernzuhalten. Ein Mann stand am offenen Tor. Sein Helm saß locker und drohte herunterzufallen. Fey sprang vom Esel ab. Numenez und Azur taten es ihr gleich und stiegen von ihren Pferden. „Wenn du noch mehr Verehrer mitbringst, müssen wir die Palisade verlängern, damit wir Platz für alle haben“, neckte der Torwächter das Mädchen. Azur warf einen Seitenblick auf Fey. Die paar Sommersprossen minderten den Liebreiz ihres Antlitzes nicht. Sie betonten hingen ihre hohe Wangenknochen. Ihre Brüste hingen waren klein und drall, doch würden sie in den nächsten Jahren weiterwachsen, so wie auch ihre Hüften. Sie war ein junges Mädchen, das gewiss zu einer schönen Frau heranwachsen würde und schon jetzt so manchen jungen Bursche den Kopf verdrehte, mit ihre kecken Art, doch er sehne sich nach einer anderen. Das Gesicht seiner Liebsten erschien vor ihm, ihre dunklen Locken, die in eigensinnigen Wellen über ihre Schulter fielen. Feys vergnügtes Kichern riss Azur in die Gegenwart zurück. „Keine Sorge, Perig, du musst nicht eifersüchtig sein. Die beiden sind nicht meinetwegen hier, sondern zur Rast.“ Perigs Miene verfinsterte sich plötzlich. „Du weißt doch, dass uns heute eine Vollmondnacht bevorsteht!“ „Na und?“ Fey kraulte ihren Esel hinter den Ohren. „Wenn du und Omer die Nacht über Wache haltet, wird den beiden schon nichts geschehen.“ „Wenn du meinst.“ Mit müden Bewegungen schloss der junge Mann das Tor und schob den Riegel vor. Tiefe Augenringe hatte er, und sah so bleich aus, als so er tagelang nicht geschlafen hätte, überlegte Azur. Welchen Grund gibt es dafür, wenn die Wälder doch sicher sind? „Wieso müsst ihr Männer nachts Wache halten?“, fragte Numenez barsch „Was soll uns hier geschehen? Wölfe gibt es kaum noch, wie die holde Maid gesagt hat und wenn, sollten uns doch die Palisaden schützen.“



„Sie schützt Euch vor den Wölfen draußen, das ist richtig. Nicht aber vor dem Werwolf im Inneren“, antwortete Perig prompt. Fey warf ihm einen bösen Blick zu und drückte ihm die Zügel des Esels in die Hand. „Bring ihn für mich den Stall und füttere ihn!“ Bevor er ihr widersprechen konnte, übergab sie ihm auch die Zügel der Pferde. „Und kümmere dich auch um die beiden. Danke, Perig.“ Sie lächelte dem jungen Mann zu und lief los. Azur wollte ihr schon folgen, aber er wartete auf Numenez, der einen letzten furchtsamen Blick auf das geschlossene Tor warf. Ihn schienen Perigs Worte zu beunruhigen. „Hat der Torwächter vorhin wirklich Werwolf gesagt?“, fragte er so ängstlich, dass Azur sich über ihn wunderte. Ob der Lord mit Wölfen unangenehme Erfahrungen gemacht hat? Vermutlich interpretier ich zu viel hinein. Nur die wenigsten Adligen sind den Umgang mit wilden Tieren gewohnt, sind sie doch zu gefährlich. „Ihr müsst Euch nicht fürchten“, erklärte Fey rasch. „Die Bestie hat noch niemandem etwas zuleide getan.“ „Habt Ihr sie denn gesehen?“, fragte Azur interessiert. „Ich bin ihm bereits im Wolfswald begegnet. Glaubt mir. Dort draußen ist es unsicherer als hier, hinter den Palisaden. Doch wenn Ihr wollt, könnt Ihr gerne in der Wildnis übernachten, fern von den Palisaden, in der Dunkelheit der Nacht.“ Numenez lehnte diese Option dankend ab. Das Dorf war klein, es bestand aus ein paar Holzbauten mit Strohdächern. In der Mitte befand sich ein Brunnen. Keiner der Wege war gepflastert, wie es in Städten üblich war. Trotzdem machten die Menschen, die sie trafen, einen zufriedenen Eindruck. Sicher war es ein hartes Leben, dachte Azur, doch sie kannten kein anderes. Genug zu essen für den Winter und ein erfülltes Leben. Mehr brauchten sie wohl nicht, um glücklich zu sein. Beschwingt schritt Fey auf das größte der Häuser zu. Vier kleinere hätten sicher darin Platz gehabt. „Das ist ein ziemlich großes Anwesen, in dem Eure Familie lebt“, stellte Numenez fest. „Ja, aber es dient auch als Versammlungshalle für die Dorfbewohner. Doch wie Ihr seht, bietet es deshalb auch genügend Platz, Euch zwei zu beherbergen.“ Sie öffnete die Tür nach drinnen. „Kommt herein.“ Drinnen standen mehrere Tische in einem Saal, der sogar noch geräumiger war als die Schenken in Serdden. Mit jedem Schritt, den sie in die Stube gingen, machte Numenez ein trübsinnigeres Gesicht. Verwundert fragte Azur sich, was mit seinem Reisegefährten los war. Auch Fey bemerkte es. „Gefällt es Mylord hier nicht? Fehlen Euch die goldenen Kronleuchter und Wandbehänge?“ „Nein, ganz im Gegenteil.“ Numenez warf einen angestrengten Blick in seinen Münzbeutel und klimperte damit herum. „Ich weiß ehrlich gesagt nur nicht, ob wir uns die



Unterkunft leisten können. Vielleicht wäre es besser, wenn wir draußen in einem Stall schlafen würden.“ „Moment, Ihr habt das Geld vergessen, was Ihr mir gegeben hattet, Mylord.“ Azur holte ein paar Silberlinge heraus, die er damals vom Schneider bekommen hatte, und übergab sie dem Mädchen. „Damit sollte es reichen, nicht wahr?“ Numenez fiel fast die Kinnlade herunter, so überrascht sah er drein. Fey kicherte. „Sollte es wohl. Wenngleich ein Lord im Schweinestall ein Anblick gewesen wäre, den ich zu gern gesehen hätte. Wenn es Euch lieber ist, könnte ich trotzdem noch nach einem Platz zwischen den Schweinen suchen, Mylord.“ Numenez lachte. „Die Mühe müsst Ihr Euch nicht machen. Ich bevorzuge dann doch eher ein warmes Bett.“ „Dann werde ich Euch zur Begrüßung etwas zu trinken bringen. Setzt euch, meine Herren. Euer Ritt war bestimmt anstrengend.“ Fey ging in das Hinterzimmer. Azur und Numenez setzten sich auf eine der Bänke und schauten sich um. Mindestens fünfzig Mann hatten hier Platz. „Ich hätte nicht erwartet, dass Ihr Münzen bei Euch habt, Azur. Auf mich wirkte es eher so, als würden die Leute Euch auch noch ihr letztes Essen schenken, so dass Ihr Euer Brot nicht selbst verdienen müsst.“ „Was Ihr nicht sagt. Da ich es demnach nicht benötige, könnt Ihr es gerne haben.“ Azur warf Numenez seinen kleinen Beutel zu, der ihn verwundert auffing. „So meinte ich das wahrhaftig nicht.“ „Nehmt es. Es ist mein Anteil am Proviant und den Pferden. Außerdem sagtet Ihr gerade selbst, dass ich nicht der Mann bin, der Münzen braucht, um ein Essen zu bekommen.“ Azur lächelte. Ein Verhalten, dass Numenez zu verwirren schien. Fey kam zurück mit zwei Krügen in ihrer Hand, aus denen Dampf emporstieg. In ihnen befand sich ein Kräutersud, dessen Duft Azur wohlig in die Nase stieg. „Trinkt ruhig, die Wärme wird Euren Knochen gut tun.“ Azur gönnte sich einen Schluck. Das heiße Getränk rann seine Kehle herunter und wärmte seinen kalten Körper. Durch die Kräuter schmeckte es bitter, doch erfrischte es ihn zugleich. Als er ein Klopfen hörte, wanderte sein Blick zur Tür. Fey sprang auf, aber die Tür öffnete sich, bevor sie sie erreichte. Im Rahmen stand ein junger Bursche, kaum größer als Fey. Unter seinen Armen trug er etliche Brotlaibe. „Oh, du bist schon wieder zurück.“ Als er Fey sah, lächelte er. Sieh an, Numenez und mich bemerkt er gar nicht. Azur schmunzelte, erahnte er doch den Grund dafür. „Das ist gut. Ich dachte schon, ich müsste mir Sorgen machen, dass du dich wieder verläufst und nicht zum Dorf zurückfindest.“



„Aber das ist mir nur einmal passiert! Außerdem bin ich damals krank gewesen“, protestierte Fey. Als der Junge noch breiter grinste, stemmte sie ihre Arme in die Hüften. „Wenigstens musste ich nicht von einer Frau vor den Wölfen gerettet werden.“ Sein Lachen erstickte. Zufrieden mit sich nahm Fey ihm die Brotlaibe gut gelaunt ab. „Warte einen Augenblick, ich soll dir noch etwas von Vater mitgeben. Auf seiner letzten Jagd hat er einen besonders großen Hirsch geschossen.“ Sie ließ ihn stehen und ging ins Hinterzimmer. Verträumt schaute er ihr nach. Numenez räusperte sich laut. Erschrocken fuhr der Junge zu ihnen herum. „Du solltest sie küssen, das würde die Sache zwischen euch erheblich vereinfachen“, neckte Numenez ihn. Der Junge war ganz perplex, wusste gar nicht, was er sagen sollte. Es dauerte einen Moment, bis er wieder Worte fand. „Uns küssen? Neeein, niemals! Wir sind doch nur-“ „Freunde? Was für ein Gerede. Solange du nicht wie ein Bruder für sie empfindest, sollte das kein Hindernis für ein Liebeswerben sein.“ „Wir sind nur Freunde und das schon, seitdem wir Kinder sind. Wir lieben uns nicht“, protestierte er vehement. Numenez zuckte mit den Schultern. „Wenn es dir beliebt, das zu glauben, wohl an. Doch falls ein junger Adliger kommt und sie mitnimmt, wird es für dich und die Wahrheit zu spät sein.“ Fey kehrte mit einer geräucherten Hirschkeule zurück. „Hier nimm!“ Sie hielt sie dem jungen Burschen hin. Doch dem Jungen klangen wohl immer noch Numenez Worte in den Ohren. Azur fühlte von ganzen Herzen mit ihm mit. Er musste an seine Liebste denken und ein Gefühl der Wärme erfüllte seinen Körper. „Traut Euch nur!“, rief Azur ihm zu. Auf einmal kam Leben in den Jungen. Hastig ergriff er das Fleisch , murmelte „Danke“, und verschwand, mit hochrotem Kopf. Fey sah ihm verwirrt nach. „Hab ich etwas Falsches gesagt?“ „Nicht im Mindesten “, meinte Azur. „Eher mein Herr Numenez, der anmerkte, dass Ihr eine überaus hübsche Jungfer seid, die gewiss nicht lange ledig bleiben wird, wenn der Richtige kommt. Ein junger Adliger, hoch zu Ross“ Fey sah lächelnd zur Tür, durch die ihr junger Freund verschwunden war. „Und das hat ihm nicht gepasst?“ „Dieser Junge, war das Ifferdent, von dem Ihr uns vorhin erzählt habt?“, fragte Numenez interessiert. „Ja, doch. Wie seid Ihr darauf gekommen?“, wollte Fey wissen. „Nur eine Vermutung meinerseits, die zufällig stimmte.“



„Er begleitet mich meistens, wenn er sich nicht gerade um die Brote kümmern muss oder das Holz hackt. Früher sind wir immer zusammen in den Wald gegangen, doch das hat mir Vater verboten, seitdem der Werwolf aufgetaucht ist.“ Schwere Schritte näherten sich der Tür. Azur richtete sich erwartungsvoll auf, aber es war nicht Ifferdent. Ein älterer Mann trat ein. Sein linker Arm war verbunden, aber die Wunde hatte genässt. Und der Verband war voll von Blut und Sekret. Unter seinem gesunden Arm klemmten Zettel. Fey lief auf ihn zu und umarmte ihn vorsichtig. „Willkommen daheim, Vater. Wie geht es dir? Schmerzt dein Arm noch? Soll ich ihn jetzt gleich oder später versorgen?“ „Schon gut, mein Liebes, das hat Zeit. Wie ich sehe, haben wir Gäste.“ „Darf ich sie dir vorstellen? Der Ältere ist Lord Numenez Steer und der jüngere ist sein Diener, Azur Eichenschild.“ Sie machte eine kleine Handbewegung. „Und dies ist mein Vater, Garoth. Er ist der Bürgermeister des Dorfes.“ „Es ist mir eine Ehre.“ Numenez machte eine elegante Verbeugung. „Wir waren auf der Suche nach einem Rastplatz und baten Eure liebreizende Tochter um ein Zimmer für die Nacht.“ „Verzeiht, falls wir Euch Ungelegenheiten bereiten.“Azur war der missbilligende Blick nicht entgangen, den Garoth ihnen zuwarf. „Wenn Ihr es wünscht, entfernen wir uns sofort aus Eurem Haus.“ „Euch trifft keine Schuld an meiner Missstimmung, meine werten Herren. Ihr könnt bleiben, solange Ihr es wünscht.“ Er wand sich wieder seiner Tochter zu. „Aber Liebes, es ist nicht gut für sie, hier zu sein. Du weißt doch, welcher Tag heute ist. Wie oft habe ich dir das eingebläut?“ Garoths Stimme war voller Sorge. „Aber sie wissen Bescheid über den Werwolf und wollten bleiben. Sie haben keine Angst vor ihm“, flunkerte Fey. Garoth war ehrlich überrascht. „Ihr wisst davon und habt keine Angst? Solch mutige Männer trifft man selten.“ Er legte die Zettel auf einen dunklen Holztisch. „Auf unserer Reise sind wir schon vielem begegnet. Da flößt uns nichts mehr Furcht ein“, prahlte Numenez. Azur musterte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen. „Vater, sind das die Listen mit den Namen aller Dorfbewohner?“, fragte Fey neugierig. „Ja mein Liebes, doch konnte ich bislang nicht herausfinden, wer der Werwolf unter uns ist.“ Mit einer Hand wischte Garoth sich übers Gesicht, als versuchte er den Frust loszuwerden, der tief in ihm steckte. „Es ist zum Verzweifeln. Jeder aus unserem Dorf wurde an dem Abend gesehen. Von außen kam der Werwolf auch nicht herein, dafür sind die Palisaden zu hoch und Perigs Auge zu wachsam.“ „Dürfte ich einen Blick auf die Listen werfen? Vielleicht kann ich Euch bei der Suche helfen“, bot Azur an.



„Nur zu, wenn Euch danach ist, doch glaube ich nicht, dass Ihr erfolgreicher sein werdet als ich. Mindestens ein dutzend Mal habe ich sie mir angeschaut und konnte nichts Auffälliges finden.“ „Könnte jemand gelogen haben?“, fragte Numenez. „Ausgeschlossen!“ Garoth Antwort war vehement. „Das wäre viel zu offensichtlich. Ganz zu schweigen, dass jeder sein Bestes tut, den Werwolf zu finden. Wir alle wollen wieder in Frieden schlafen können.“ Garoth legte die Zettel vor Azur ab. Es waren um die fünfzig, schätzte er. „Jeder aus dem Dorf hat einen geschrieben, nach unserer letzten Begegnung mit dem Werwolf. Einige, wie die Zettel von mir und meiner Tochter, sind gleich, da wir die ganze Zeit zusammen waren. Wir haben auf diese Weise versucht, denjenigen zu finden, der nicht auf den Listen erwähnt wird, doch gibt es keinen.“ Garoth zeigte mit dem Finger auf einen Namen. „Seht ihr hier oben? Diese Liste hat Hoat geschrieben. Wundert Euch nicht darüber, dass so wenig Namen auf seiner stehen. Wie bei jedem Vollmond hat er sich in seinem Rübenkeller versteckt. In der Tat stand kaum ein Name auf Hoats Liste. Azur nahm sich ein paar weitere vom Stapel herunter und überflog sie kurz, um einen Überblick zu bekommen. Sie waren deutlich gefüllter, doch waren auch sie im gleichen Schema verfasst. „Könnt ihr mir mehr über den Werwolf erzählen? Wann wurde er das erste Mal gesehen?“ Garoth rieb sich nachdenklich am Hinterkopf. „Liebes, hilf deinem Vater mal auf die Sprünge. Du warst es doch, die ihn als Erstes gesehen hat. Wann war das noch mal?“ „Vor ungefähr einem Jahr, als ich mit Ifferdent im Wald war. An dem Abend hab ich ihn zum ersten Mal gesehen.“ Azur bemerkte, dass sie ihre Arme vor ihrem Körper verschränkte. Ihr war sichtlich unwohl bei der Erinnerung. Es musste ein schlimmes Ereignis für sie gewesen sein. Vermutlich war dies auch der Grund, weshalb sie nicht mehr in den Wald durfte, selbst nicht mit Ifferdent als Beschützer. „Habt Ihr ihn danach noch einmal gesehen?“ „Jeden Vollmond tauchte er bisher auf. Letzte Mal verbrachte ich den ganzen Abend mit Vater hier im Haus, trotzdem erblickte ich das Untier kurz, als es über die Dächer der Stadt streifte.“ „Und heute werden wir es zur Strecke bringen!“ In seinem Eifer ballte Garoth die Faust und streckte sich, bis er vor Schmerz zusammenzuckte. „Eure Wunde, stammt sie vom Werwolf?“, fragte Azur ihn interessiert. „Nein, nein“, wehrte Garoth hastig ab. „Das war nur ein dummer Unfall bei der Jagd. Ich war im Wald-“ „Für diese Geschichten ist jetzt keine Zeit, Vater“, unterbrach Fey ihn streng. „Die Versammlung beginnt gleich. Die Nacht bricht bald an. Du willst doch nicht unvorbereitet sein? Auch ist dein Verband noch immer nicht gewechselt worden.“ „Du hast recht, mein Liebes. Was würde ich bloß ohne dich machen?“ Er beugte sich zu ihr herunter und küsste sie zärtlich auf die Stirn. „Entschuldigt mich, meine Herren. Kümmere



du dich um sie, Fey.“ Er verabschiedete sich, öffnete eine knarrende Tür und verschwand ins Hinterzimmer. „Wenn Ihr mir bitte in Euer Zimmer folgen würdet.“ Während Azur die Papiere packte, holte Fey eine kleine Laterne, die Kerze entzündete sie mit einem Span, den sie am Kaminfeuer ansteckte. Es prasselte und knackte und das Spiel der Flamme tauchte ihre Locken in die wärmsten Rottöne . Fey führte sie zu einer Tür, an der Numenez und Azur sich bücken mussten. Hinter ihr stiegen sie eine sauber gescheuerte Holztreppe hoch, die bei jedem Schritt knarzte. Oben wandte Fey sich nach links und öffnete die erste Tür im Gang. „Hier meine Herrn.“ Sie übergab Numenez das Licht „Und wenn Ihr Euch zu Bett begebt, löscht bitte die Flamme.“ Das Zimmer war klein und niedrig, mit zwei Betten und einem kleinen Tisch in der Mitte. Azur setzte sich und legte die Blätter ab. „Und, habt Ihr bereits eine Vermutung, wer der Werwolf ist?“ „Nein, so schnell bin ich auch wieder nicht. Aber findet Ihr es nicht auch interessant, dass Perig die Nächte allein durchwandert? Oder dass der verängstigte Hoat sich so unerwartet fern ab von den anderen in seinem Rübenkeller versteckt hat? Und dann wäre da noch Garoth, der sich am Arm verletzte.“ „Was ist mit Fey und Ifferdent? Sie sind doch gewiss unschuldig.“ „Fey spielte die Gefahr herunter, obwohl ihr Vater und Perig sich offensichtlich um uns sorgen. Ihr dürft auch nicht vergessen, dass Ifferdent und sie den Werwolf als erste sahen.“ „Ihr meint, der Werwolf könnte uns tatsächlich angreifen?“ Numenez Gesicht wirkte im Kerzenlicht ungesund blass. „Ich würde es nicht ausschließen.“ Erschöpft sackte Numenez auf dem Bett zusammen. „Jetzt haben wir endlich ein Dach über dem Kopf und ich werde die ganze Nacht nicht schlafen können.“ Er streckte sich auf dem Bett aus und gähnte. „Es scheint, als würdet ihr nicht mehr lange so denken. Wenn ihr wünscht, so schlaft doch ein wenig. Ich könnte Euch wecken, sobald der Mond aufgeht.“ „Und Ihr?“ „Solang ich das Geheimnis des Werwolfes nicht gelöst habe, kann ich ohnehin nicht schlafen.“ „Soll ich Euch nicht doch lieber helfen, das Rätsel zu lösen?“ Numenez Stimme war voller Sorge. „Danke, aber es ist sicher besser, wenn einer von uns im Notfall ausgeruht ist.“ „Das leuchtet ein. Doch weckt mich, solltet Ihr auch nur das leiseste Geräusch hören.“ Numenez drehte sich zur Seite und zog sich die Decke über den Kopf. Azur wand sich den



Zetteln zu und schaute sich den obersten an. Er stammte von Perig, dem Torwächter. Er hatte Omer, Haot, Elios, Zyx, Wonob, Hizar, gesehen. Haots Namen kannte Azur bereits, aber die anderen waren ihm unbekannt. Auf Feys Zettel fanden sich: Ifferdent, Garoth, Darus, Bratea, Manare Ihr Vater Garoth hatte die gleichen Namen angegeben, was nicht verwunderlich war, da sie ja den Abend zusammen verbracht hatten, Ifferdent war ihm jedoch nicht begegnet. Das Dorf hatte nicht viele Bewohner und nach einigen weiteren Listen bekam Azur ein Gefühl für die Namen. Nachdem er die Hälfte der Listen gelesen hatte, konnte er sich langsam vorstellen, wo sich jeder von ihnen befand, als die Bestie auftauchte. Elios: Perig, Vireo, Urel, Julon, Zogil, Omer Haot: Julon, Hizar, Felmer, Perig Auf Hoats Zettel tauchten die wenigsten Namen von allen auf, da dieser sich in seinem Rübenkeller versteckte. Es war ein Wunder, dass er überhaupt jemanden gesehen hatte. Ifferdent: Fey, Garoth, Haot, Irene, Pollum, Vireo, Urel Es war keine Überraschung, dass auch Ifferdent Fey zuerst erwähnte. Gewiss würden sie gut zusammenpassen, würde er sich nur trauen. Azur seufzte leise. Stets waren es die Verliebten, die ihre Augen vor der Liebe verschlossen. Omer: Perig, Elios, Zyx, Wonob, Nara, Felmer Vireo: Hizar, Zogil, Elios, Pollum, Nara, Garoth Endlich hatte Azur es geschafft und alle Listen durchgesehen. Manche von ihnen sogar wiederholt, doch fand auch er, wie Garoth, keine Unschlüssigkeit in ihnen. Es war unzweifelhaft, dass jeder der Dorfbewohner auf einer der Listen erschien. Ob der Werwolf doch auf verschlungenen Pfaden von außerhalb kam und sich durch eine List Zutritt verschaffte? Numenez schnarchte leise. Azur streckte sich ausgiebig. Seine Augen brannten vom Lesen all der Namen im Kerzenschein. Von unten ertönten aufgebrachte Stimmen. Wahrscheinlich waren es Dorfbewohner, die sich für die Jagd vorbereiteten. Ihm fiel es zunehmend schwerer, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren. In Gedanken versunken steckte er seine Hände in die Jackentaschen, auf der Suche nach der Kupfermünze, die er seit dem Besuch beim Schneider darin bewahrte. Wie in dem Traum ließ er sie über seine Fingerknöchel tanzen. Er verfolgte ihren Lauf und merkte, dass er immer ruhiger wurde. Wie schön sie im Schein der Kerze glänzte. Die Münze fiel herunter und kullerte auf den Tisch, als ihm mit einem Schlag aufging, worin sein Denkfehler lag. Schnell steckte er sie wieder in die Tasche ein und griff noch einmal nach den Listen. Er wusste genau, wonach er suchen musste und fand es sofort. Azur hatte keinen Zweifel mehr. Er wusste nun, wer der Werwolf war.



KAPITEL 4



WIEDERSEHEN Ein hastiger Blick nach draußen verriet Azur, dass die Nacht hereingebrochen war. Schon bald würde die Jagd auf den Werwolf beginnen. Er rannte zu Numenez, der selig im Bett lag und rüttelte ihn an den Schultern. „Schnell! Wacht auf! Uns bleibt keine Zeit.“ Azur fasste es nicht. Statt aufzustehen, machte Numenez Anstalten, sich tiefer in die Wolldecke zu verkriechen. „Erinnert Ihr Euch, der Werwolf?“ Mit einem Schlag setze sich sein Reisegefährte kerzengrade auf. „Ist er hier?“ Er sah sich zitternd um und beruhigte sich erst, als er nichts Bedrohliches im Zimmer entdeckte. „Vielleicht können wir noch etwas tun, denn ich weiß jetzt, wer es ist.“ „Was? Du weißt, wer der Werwolf ist?“, stieß Numenez überrascht heraus. Azur wehrte ab. „Jetzt ist nicht die Zeit für lange Erklärungen. Wir müssen schnellstens Fey finden, um das Unheil vielleicht noch abzuwenden.“ „Schon gut, ich komme ja mit Euch.“ Aufseufzend schlug Numenez die Decke weg. „Gebt mir nur die Gelegenheit, meine Sachen anzuziehen.“ „So viel Zeit bleibt uns nicht. Beeilt Euch so schnell Ihr könnt. Ich gehe vor.“ Azur riss die Tür auf, schlug sie hinter sich zu und rannte die Treppe hinunter. Die Versammlungshalle war zum Bersten gefüllt. Die Luft war stickig und roch nach Rauch. Auf einem der Tische stand Garoth und die Dorfbewohner lauschten seinen Worten gebannt. „Freunde hört mich an! Lange genug hat die Bestie hier ihr Unheil getrieben. Heute Nacht werden wir sie erledigen und die Tage von Furcht und Schrecken gehören endgültig der Vergangenheit an.“ Der Bürgermeister reckte seine Faust in die Höhe. Die Leute taten es ihm gleich, johlten und feuerten ihn so begeistert an, dass es in Azurs Ohren dröhnte. Sein Blick wanderte durch die Halle. Weil es so voll war, verstrich kostbare Zeit, bis er Fey entdeckte. Abseits von den anderen stand sie in einer Ecke des Raums. Die Arme vor dem Körper verschränkt, als wolle sie sich vor allem abschotten. Er drängte sich durch die Menge zu ihr. Als sie ihn erkannte, lächelte sie ihm zu und tat so, als ob sie fröhlich wäre. Es war es offensichtlich, dass sie unglücklich war. Ihre ganze Körperhaltung verriet es, wenngleich sie es zu verbergen suchte. „Entschuldigt den Lärm. Normalerweise ist es ruhiger. Kann ich Euch irgendwie helfen?“, fragte sie bekümmert. „Ich muss Euch etwas sagen.“ Er packte sie am Handgelenk und zog sie nach hinten in eine Ecke, wo nicht so viel Gedränge herrschte. Aufmerksam sah er sich um. Auf keinen Fall



durfte jemand sie belauschen. Er machte es kurz. „Fey, ich weiß, dass Ifferdent der Werwolf ist. Wir müssen uns beeilen, wenn wir Ihn retten wollen.“ Ihre Augen weiteten sich vor Schrecken. „Wie kommt Ihr darauf, mein Herr? Ihr verleumdet ihn! Was Ihr sagt stimmt nicht! Ifferdent kann es nicht sein! Sein Name stand doch auch auf der Liste.“ „Ja, er stand dort. Aber Ihr wart die Einzige, die seinen Namen nannte.“ „Wollt Ihr behauptet, dass ich lüge?“, protestierte sie. Einer der Männer drehte sich zu ihnen um. „Wo bliebt denn Ifferdent? Fey, hast du ihn gesehen?“ „Ifferdent?“ Ihre Stimme klang matt. „Entschuldigt, wenn ich mich einmische, als ich ihn zuletzt gesehen habe, lief er Richtung Küche.“ Azur deutete mitten ins größte Gedränge. Der Mann machte kehrt. Endlich konnte Azur weiterreden. „Seid vernünftig Fey. Ihr habt ihn in dieser Nacht als Werwolf gesehen und nicht als Mensch. Obwohl er Euch gesehen hat, habt Ihr ansonsten keinen einzigen Namen auf euren Listen gemeinsam. Nicht einmal deinen Vater hat er aufgeschrieben, obwohl Ihr den ganzen Tag zusammen verbrachtet. Und keiner von denen, die er aufgeschrieben hat, hat ihn gesehen. Nur du. Du weißt, dass ich die Wahrheit sage.“ „Aber...“ Fey blickte zur Seite auf die schreiende Meute und suchte nach Worten, um Ifferdents Unschuld zu beweisen. Azur legte seine Hände auf ihre bebenden Schultern. „Habt keine Angst. Ich will Euch doch nur helfen. Spätestens heute Abend, werden sie bemerken, dass Ifferdent fehlt. Ihr seid die Einzige, die ihn noch retten kann.“ „Belästigt der Kerl Dich?“, mischte sie der bleiche Wächter vom Nachmittag ein. „Soll ich kommen und ihm für dich in den Hintern treten?“ Fey schüttelte den Kopf. „Kümmere dich um deinen eigenen Kram, Perig. Mit dem werde ich immer noch alleine fertig.“ Wenn es noch mehr solche Störungen gibt, wird die Zeit knapp. Fey seufzte wehleidig. „Es stimmt. Damals im Wald hab ich den Werwolf gesehen. Ich hatte solche Angst und bin zurück ins Dorf gerannt. Mein Vater fragte mich, was geschehen war und ich erzählte ihm alles. Ich wusste doch nicht, dass Ifferdent sich verwandelt hatte. Es ist alles meine Schuld. Nur Meinetwegen ist er mit in den Wald gekommen und wurde gebissen. Hätte ich bloß-“ Sie schluchzte auf. Azur zog sie näher zu sich heran, streichelte sanft über ihren Kopf. Sie drückte ihr Gesicht fest gegen seine Brust,. Zum Glück waren die Männer immer noch mit der Vorbereitung der Hetzjagd und ihren Parolen beschäftigt, sodass sie nichts bemerkten. Trotzdem, die Zeit drängte. Hastig rieb Fey sich die Tränen fort.



„Beruhigt Euch, Fey. Noch besteht Hoffnung für Ifferdent. Doch wenn Ihr ihn vor den Dorfbewohnern bewahren wollt, müsst Ihr mir zuhören.“ „Ifferdent? Bist du hier?“, rief der Mann, der noch immer in der Küche nach ihm suchte. Er kehrte zurück zu ihnen. „In der Küche ist er nicht.“ „Gerade eben war er noch hier.“ „Merkwürdig.“ Der Mann rieb sich nachdenklich am Hinterkopf. „Er wird doch wohl nicht nach draußen gegangen sein.“ „Gewiss ist er es nicht“, mischte sich Azur erneut an. „Wenn er nicht in der Küche ist, ist er bestimmt hinauf gegangen, in mein Zimmer. Er wollte mir und meinem Gefährten etwas Brot bringen.“ „Oh“, stieß der Mann nur heraus und ging die Treppe hinauf. Als der Mann weit genug weg war, widmete sich Azur wieder Fey. „Wir müssen uns beeilen. Wisst Ihr, ob er sich auch in Wolfsgestalt so weit kontrollieren kann, dass er Euch nicht angreift?“ Ihre Augen funkelten ihn wütend an. „Er würde mir nie etwas antun, nicht Ifferdent, nicht einmal als Werwolf.“ Das mochte stimmen. Immerhin hatten sie es all die Monate geschafft, sein Geheimnis zu bewahren. Ganz alleine kämpfte sie seit seiner ersten Verwandlung um sein Leben. Was für eine schwere Bürde für eine so junge Frau, die sich vermutlich nichts Sehnlicheres wünschte, als glücklich und in Frieden bei ihrem Liebsten zu sein. Azur griff nach Feys Händen. Sie fühlten sich eiskalt an. „Numenez und ich werden Euch Zeit verschaffen und die Meute ablenken. Ihr sucht Ifferdent und bringt ihn hierher. Wir müssen ihnen zeigen, dass er keine Gefahr für sie ist. Das ist seine einzige Hoffnung.“ Fey nickte wortlos, doch Azur glaubte, einen Funken Hoffnung in ihren Augen zu erkennen. „Endlich finde ich Euch!“ In dem Moment drängte sich Numenez zwischen zwei Männern zu ihnen durch. Offensichtlich hatte er Schwierigkeiten gehabt, sie in der Menge zu finden. „Ihr kommt gerade zur rechten Zeit, um mit mir mit den Dorfbewohnern zu helfen“, begrüßte Azur ihn erleichtert. „Und wer ist jetzt der Werwolf?“ Azur hält ihn den Mund zu. „Nicht so laut! Ich werde es Euch erklären, doch jetzt drängt die Zeit.“ Azur nahm seine Hand wieder von Numenez Mund fort. Er kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf. „Ich weiß nicht, was Ihr vorhabt Azur, aber ich vertraue Euch. Nur vergesst über alldem bitte nicht, dass wir lebend nach Braguhm wollen.“



„Habt Dank, Numenez, für Euer Vertrauen. Ich weiß es zu schätzen. Und jetzt lasst Euch etwas einfallen.“ Bevor Numenez protestieren konnten, drängten Azur und Fey sich durch die Menge zur bewachten Tür. Numenez schaute sich nach einem passenden Möglichkeit um und entdeckte sie sofort. Entspannt verfolgte Perig Garoths Worte und schenkte seiner geladenen Armbrust keine Aufmerksamkeit. Nur wenige Schritte trennten ihn noch vor der Waffe. Azur hielt den Atem an. Schon packte Numenez sie sich aus dem schlaffen Griff des Wachmanns und schwang sie in die Höhe. „Was für ein unglaubliches Gefühl! Und erstaunlich schwer.“ Er musterte die Waffe begeistert. „Ob ihr es glaubt oder nicht. Ich hab noch nie eine echte Armbrust in der Hand gehalten!“ „Vorsichtig!“ Perig wurde noch kreideblich, als er ohnehin bereits war, als er seine eigene Waffe auf sich gerichtet sah. „Seid Ihr von Sinnen? Gebt mir die Armbrust zurück!“ Perig stolperte und stieß einen weiteren an, der ebenfalls mit Schrecken die Armbrust erblickte und entsetzt aufschrien. Numenez drehte sich lächelnd im Kreis. Mit dem Finger am Abzugshebel war ihm die Aufmerksamkeit aller gewiss und er schien es zu genießen. Garoth stoppte seine Rede, bei all dem Getöse. Sogar der Wachposten vor der Tür machte ein paar Schritte vor und stellte sich auf Zehenspitzen, um zu sehen, was passiert war. Azur hastete zur Tür und öffnete sie für Fey. Die Kälte der Nacht kroch in die Halle. Wenn sie sich nicht beeilten, würde der Türhüter aufmerksam werden. Er drängte sie hinaus. „Schnell jetzt! Findet ihn.“ Fey verschwand in der Dunkelheit. Azur verschloss die Tür hinter ihr und mischte sich rasch unter die Menge, ohne das der Türhüter etwas von alledem bemerkte. Numenez hatte sein Spielchen mit der Armbrust munter weiter getrieben. Doch jetzt stemmte ein dicklicher Mann, mit einer ungesund gelb gefleckten Haut die Arme in die Seiten, und stapfte unerschrocken auf ihn zu. „Los, Omer, nimm ihm das vermaledeite Ding endlich ab, bevor noch etwas passiert“, sagte Perig. „Nur ein Schuss, dann sollt ihr sie ja haben.“ Numenez richtete die Armbrust gegen die Decke. Es zischte und der Pfeil bohrte sich in einen der Balken,. „Her damit!“ Schon entriss Omer ihm die Waffe. „Seid Ihr des Wahnsinns? Wolltet Ihr etwa einen von uns töten? So ein besoffener Narr!“ Numenez, torkelte hin und her, versuchte zu knicksen und fiel über seine eigenen Füße. „Isch könnt noch wat vertragen, Frau Wirtin.“ Ein paar Männer lachten, aber Omer grunzte nur genervt auf. „Wir werden uns vor dieser Bestie nicht verstecken“, fuhr Garoth seine Rede fort und war sich der Aufmerksamkeit aller gewiss. „Wir werden kämpfen! Kommt und lasst uns dem Schrecken ein Ende setzen!“ Unter dem Jubel der Männer sprang er vom Tisch und marschierte Richtung Tür.



Zu früh! Fey braucht mehr Zeit. Entschlossen stellte Azur sich vor die Tür und breitete seine Arme aus, um den Weg zu versperren. Befremdet musterte Garoth ihn. „Was bezweckt Ihr damit? Ihr genießt zwar die Gastfreundlichkeit meines Hauses, doch jetzt fordere ich Euch eindringlich auf: Gebt sofort den Weg frei, Azur!“ „Lasst uns durch!“, schrie einer. „Verschwindet und zwar sofort!“, rief ein anderer. Azurs Gedanken überschlugen sich. „Hört mich an, Bewohner von Merben. Ihr begeht einen schrecklichen Fehler! Es ist nicht der Werwolf, der euch Angst einflößt. Es ist das Unbekannte, das ihr alle fürchtet!“ „Was weißt du schon davon?“ „Ihr habt leicht reden. Eure Familie wohnt ja nicht hier!“ „Er ist ein blutrünstiges Monster!“ „Genau!“, stimmte Perig ein. „Das Mistvieh gehört getötet, bevor es einen von uns erwischt!“ Azur war klar, dass er reden musste, um sie solange wie möglich zu beschäftigen. „Wie viele von euch, hat dieses Monster denn bisher verletzt oder gar getötet?“ Die Leute sahen sich an. Keiner sagte etwas. „Dann sage ich es euch. Gar keinen!“ „Was redest du für einen Mist!“, brummte Omer. „Es hat Niemanden verletzt, weil wir ihm keine Chance dazu ließen.“ „Macht den Weg frei, oder es wird Euch Leid tun. Unsere Geduld ist am Ende“ Perig hob drohend die Armbrust. „Ich kann damit treffen, glaubt mir.“ Ein Krug flog durch die Luft und verfehlte Azur nur knapp. Die Menge drängte immer weiter nach vorne. „Ich mach den ganzen ein Ende.“ Omer stieß Azur ihn grob zur Seite. Azur hoffte nur, dass Fey es geschafft hatte, Ifferdent rechtzeitig zu finden. Das Heulen eines Wolfs dröhnte ganz in der Nähe auf und ließ alle verstummen. Verängstigt blickten sie sich um. Das war das Signal gewesen! Fey hatte es geschafft! Azur rappelte sich auf und fasste den Türknauf. „Wenn ihr meinem Wort nicht glauben mögt, dann überzeugt euch selbst davon, wie harmlos diese Bestie ist“. „,Bist du verrückt! Lass gefälligst die Tür zu!“, keuchte Omer.



Azur lächelte und stieß sie weit auf. Im fahlen Mondschein lag der Werwolf zusammengerollt auf dem steinernen Dorfplatz. Von der Gestalt her glich er einem gewöhnlichen Wolf, doch Azur staunte über die gewaltigen Maße des Tieres. Er war sicher fünf Mal so groß wie ein normales Exemplar, sein Fell ganz grau und zottelig, die Zähne lang und scharf wie Dolche. Ungewöhnlich waren seine Augen, die weiß wie der hell scheinende Mond selbst waren. Fey saß neben ihm und wurde gänzlich von dem großen Körper der Bestie umschlungen. Ganz dicht schmiegte sie sich an ihn und streichelte zärtlich über sein Fell. Azur sah sich um. Mit offenen Mündern standen die Männer da und trauten ihren Augen nicht. Immer mehr drängten sich aus der Tür, um das Monster anzusehen und verstummten als sie das seltsame Paar sahen. Die Bestie, die sie fürchteten lag seelenruhig da, und beobachtete jeden ihrer Schritte,. Für den riesigen Werwolf wäre es ein Leichtes gewesen, jeden von ihnen zu erreichen. Azur trat hervor und schritt näher auf das Pärchen zu, doch war er sorgsam darauf bedacht, genug Abstand zu Fey halten. Nicht dass das Tier ihn als Bedrohung für seine Geliebte wahrnahm. „Fey, möchtet Ihr uns vielleicht etwas sagen?“ Als Azur auf die Dörfler deutete, spitzte der Wolf die Ohren. „Mein Liebes, schnell, komm her, bevor diese Bestie dir noch etwas antut!“, ächzte Garoth entsetzt. Fey erhob sich und ihr Gefährte sprang auf. Bereit sich für sie in den Kampf zu stürzen, die Nackenhaare aufgerichtet. „Nein Vater, ich werde bei ihm bleiben.“ Die Männer raunten, schauten sich unwillig an. Azur konnte Garoth den Widerwillen förmlich ansehen. Wahrscheinlich hatte der Mann zuerst gedacht, dass die Bestie Fey gefangen hielt. Dabei streichelte sie das Tier so sanft, wie nur eine Liebende es fertig brachte. Aber das hatte Feys Vater wohl nicht sehen wollen. „Leg dich wieder hin!“, befahl sie dem Wolf und er folgte ihr aufs Wort. „Seht euch die blutrünstige Bestie an! Wie harmlos sie daliegt. Niemanden wird sie ein Leid zufügen. Jetzt nicht und in Zukunft.“ Sie wies mit ihrer Hand auf den Werwolf, der den Kopf gehoben hatte und jedem ihrer Worten lauschte. „Könnt ihr ihn gnadenlos jagen und verfolgen, wenn ihr wüsstet, dass im Innern einer von uns ist.“ Lärm erhob sich. Laute Schreie. „Wer? Wer soll es sein?“, brüllte Omer am lautesten aus der Menge. „Weißt du es immer noch nicht. Er ist Ifferdent und er würde euch nie ein Leid zufügen, nicht als Mensch und nicht als Werwolf.“ „Diese Bestie soll Ifferdent sein?“, warf ein anderer ein. „Nie im Leben!“



Bei den Dörflern rumorte es, aber der Wolf blieb liegen. „Ruhe!“ Garoth wagte es, zwei Schritte auf Fey zu zugehen. „Liebes, er mag es sein oder nicht. Wer garantiert uns, dass er auf immer so ruhig bleibt wie jetzt? Was passiert, wenn er eines Tages doch die Kontrolle über sich verliert? Er bedroht das ganze Dorf! Wir müssen ihn töten, so schwer es uns fällt!“ „Dann sperrt ihn an Vollmondnächten in eine Scheune ein, Vater.“ In ihren Augen glänzten Tränen. „Ich flehe euch an. Fügt ihm kein Leid zu. Ganz gleich in welcher Gestalt, ich liebe ihn und werde nicht von seiner Seite weichen, bis ihr die Waffen niederlegt.“ Erneut ging ein Raunen durch die Menge. Offensichtlich verblüffte diese Liebesbekundung jeden von ihnen, besonders aber Perig, der sich wohl mehr von Fey erhofft hatte. Trotzdem hat sie ihnen imponiert, dachte Azur, denn die ersten ließen ihre Waffen sinken. Junge Burschen, sicher Freunde von Ifferdent, die mit ihnen fühlten, jetzt da sie wussten, wer sich hinter der Gestalt des Werwolfs verbarg. Die Männer zögerten. Wie alle anderen hatten sie einen Angriff von draußen erwartet. Jetzt jedoch standen sie vor der Entscheidung einen der ihren töten zu müssen, der friedlich vor ihnen lag. „Wie oft hat er mir Brot gebracht und über meine Witze gelacht, Ich werde ihn nicht töten“, erklärte Omer. „Wie könnte ich das seiner Mutter und Fey antun?“ Immer mehr legten ihre Waffen nieder. Garoth sah sich verwirrt um, war er doch einer der Wenigen, die noch immer ihre Armbrüste fest umklammerten. Azur konnte sich denken, was in ihm vorging. Er sah es als seine Pflicht, das Leben aller zu beschützen, selbst wenn es das eines Einzelnen kostete. „Wie entscheidest du dich, Vater?“ Feys Stimme klang bittend durch die kühle Nachtluft. „Wirst du die Bestie und mich töten, oder unser beider Leben verschonen?“ „Du lässt du mir keine andere Wahl.“ Azur stockte der Atem, doch da knallte Garoths Armbrust scheppernd zu Boden. Dem Mann lag das Wohl seines Dorfes gewiss am Herzen, doch seine Tochter liebte er mehr. „Ich will, dass du glücklich bist, Liebes.“ „Vater!“ Fey schluchzte auf. „Ihr seid doch alle verrückt!“, brüllte Perig wütend. „Dann muss eben ich allein diesem Wahnsinn ein Ende setzen.“ Er richtete sein Armbrust auf den Werwolf und schoss. Seine Hand zitterte so sehr dabei, dass er die Armbrust verzog. Entsetzt erkannte Azur, dass der Pfeil Fey treffen würde. Bevor er aufschreien konnte, schubste der Werwolf Fey zur Seite. Der Bolzen drang tief in seine Schulter. Blut färbte das graue Fell rot. Der Werwolf jaulte auf, machte aber keine Anstalten auf den Schützen loszugehen, im Gegenteil. Er legte sich friedlich hin und versuchte, die Wunde abzulecken.



„Ifferdent!“ Fey kniete sich neben ihn. „So helft ihm doch! Warum hilft ihm denn keiner?“ Perig war in sich zusammengesunken, so als ob ihm erst jetzt aufgegangen war, was er in seiner Eifersucht beinahe angerichtet hätte. Azur war der erste, der zu Fey trat. Besorgt musterte er die Wunde, aus der immer noch Blut quoll, allerdings nicht mehr viel. „Wenn es stimmt, was man sich von Werwölfen und ihrer ungewöhnlich schnellen Wundheilung sagt, wird der Junge das bisschen da ohne Zweifel überleben“, erklärte Numenez bestimmt. „Habt ihr in Eurem Haus eine Trage?“, fragte Azur. „Dann bringen wir ihn hinein. Ist ein Bader unter euch?“ „Im nächsten Dorf wohnt einer.“ Perig rappelte sich auf. „Bitte, lasst mich mit ihm gehen.“ Die Nacht des Schreckens war vorüber und ein neuer Tag brach an. Ifferdent war zwar verschont worden, doch es war immer noch nicht endgültig entschieden, was mit ihm geschehen sollte. Wehmütig ging Azur über den Dorfplatz. Er genoss zwar die Wärme der Sonnenstrahlen auf seiner Haut, die ihm über sein müdes und erschöpftes Gemüt hinweg halfen. Numenez kümmerte sich bereits um Proviant und Pferde. Am Rande des Platzes saß Ifferdent, einsam auf einem Stein, mit gesenktem Haupt. Fieber hatte er demnach keins bekommen, auch schien er keine allzu starken Schmerzen zu haben. Er hatte Glück gehabt, dass die Muskeln eines Werwolfs so dick waren, sonst hätte er größeren Schaden davon getragen. Wie es in seiner Seele aussah, konnte Azur nur ahnen. Leicht war es gewiss nicht. Jeder der an dem Jungen vorbei kam, mied seinen Blick. Manche waren misstrauisch, andere vielleicht nur verlegen. Azur wusste es nicht, aber er beschloss zu dem Jungen hinzugehen. Bevor er davon ritt, wollte er erfahren, was aus dem jungen Paar werden würde. „Guten Morgen, mein Freund, wie geht es Euch?“ Ifferdent sah zu ihm hoch. Seine Augen waren leer, als wäre etwas in ihm gestorben. „Die Wunde schmerzt noch ein wenig, doch der Bader meinte, dass sie erstaunlich schnell heilt. Bei Werwölfen ist das so, sagt man und es scheint zu stimmen.“ „Dann ist ja immerhin etwas Erfreuliches an der Sache.“ Azur imponierte, dass Ifferdent so offen darüber sprach. „Es muss schwer für Euch gewesen sein.“ „Nicht nur gestern Nacht“, murmelte Ifferdent. „Sie werden versuchen mich und Fey auseinander zu drängen.“ „Das glaube ich nicht. Nicht auf Dauer. Die Leute werden mit der Zeit darüber hinwegkommen. Es sind gute Menschen und das wisst auch Ihr.“ Azur setzte sich neben ihn. Ifferdent streckte sich, so weit es ihm die Wunde ermöglichte. „Wisst Ihr was seltsam ist, ich wollte schon immer von den Leuten hier wahrgenommen werden. Stets war es Fey, die im Mittelpunkt stand. Schon seit sie ein kleines Mädchen war. Von allen wird sie geschätzt. Alle



bezaubert sie mit ihrer Schönheit und auch weil sie nicht auf den Mund gefallen ist. Sie kann viel besser reden als ich, das habt Ihr ja gesehen. Und manchmal beneidete ich sie.“ Eine Gruppe Kinder sah neugierig zu ihnen, doch sie rannten davon, als Ifferdent ihren Blick erwiderte. „Jetzt auf einmal schauen mich alle an. Aber sie sehen immer noch nicht mich. Sie sind viel zu verängstigt von der Bestie in mir. Nie wird mich jemand so sehen, wie ich bin“, sagte er bitter.“ Azur schüttelte den Kopf.„Ifferdent, Ihr irrt Euch. Fey hat Euch stets als das gesehen, was Ihr seid und Ihr wisst, dass sie Euch tapfer zur Seite steht, egal was auch passiert ist.“ Ifferdent errötete. Nach einer Weile sagte er nachdenklich. „Ihr habt Recht. Ich hatte es nur noch nicht begriffen. Sie soll meine Frau werden. Gemeinsam werden wir dann ganz Zantis bereisen.“ Leise wie eine Katze tauchte Fey plötzlich neben ihnen auf. Nicht einmal Azur hatte ihr Kommen bemerkt. „Wer ist denn die Glückliche, die du zu deinem Weib nehmen willst. Hat sie einen Namen?“ Ifferdent sah verlegen zu Boden. „Wieso hast du eigentlich keine Angst vor mir? Vor dem Monster, das in mir schlummert?“ „Wieso sollte ich? Du kannst nicht mal als ein blutrünstiger Wolf jemandem etwas zu Leide tun, geschweige denn als Mensch. Darum bin ich ja da, um auf dich aufzupassen.“ Sie lächelte so unbekümmert, dass Azur sehnsüchtig an seine Liebste dachte. Ifferdent runzelte die Stirn.. „Das traust du dich doch nur zu sagen, weil ich verletzt bin. Du wärst überrascht, was ich mir als Strafe für dich einfallen lassen würde. Also, wenn du dich traust, bleib stehen.“ „Nichts, was du planst, könnte mich überraschen. Komm nur. Und sag mir wer sie ist!“ Fey stemme ihre Arme in den Hüften. Klang da etwa Eifersucht in ihrer Stimme? Azur schmunzelte. „Nun gut, du hast es so gewollt, aber beschwer dich hinterher nicht.“ Ifferdent erhob sich und blieb ganz dicht mit seinem Kopf, vor dem ihren stehen. Angespannt stand sie da als Ifferdent sich plötzlich vorbeugte und seine Lippen auf die ihren presste. Sie schloss ihre Augen und genoss den Moment, so als ob sie darauf hoffte, dass er niemals enden würde. „Jetzt habe ich dich doch überrascht“, murmelte Ifferdent nach einer ganzen Weile. „Schau nur wie rot du geworden bist. Aber eines muss ich dir lassen. Ich hätte gar nicht gedacht, dass du so gut küssen kannst.“ „Tja, wer mit so manchen Jungen übt, wird auch irgendwann mal gut darin.“ „Soll das heißen, dass du schon einen anderen...?“ Seine Kinnlade kippte herunter.



„Gewiss doch, meine Mutter, meinen Vater, Onkel und Tanten. Du hast mich demnach keinesfalls überrascht“, neckte sie ihn. Sie nahm seinen Kopf und drückte ihn an sich heran, küsste ihn erneut. „Du jedoch, wirst mein letzter sein.“ Azur kam es so vor, als ob sich zwischen den beiden nichts geändert hatte und dennoch alles anders war. Er räusperte sich und sie fuhren erschrocken zu ihm herum. „Ihr passt in der Tat gut zueinander.“ Fey Augen weiteten sich vor Schrecken. „Fast hätte ich es vergessen.“ „Was denn?“, fragte Ifferdent verblüfft. „Das sollst du gleich sehen.“ Fey knickste tief vor Azur. „Habt herzlichen Dank für Euren Beistand. Wer weiß, was ohne Eure Hilfe geschehen wäre.“ „Es war nicht mein Verdienst, sondern der Eure. Ihr habt hart um Euren Liebsten gekämpft und wurdet dafür belohnt.“ „Danke Azur.“ Sie warf Ifferdent einen strahlenden Blick zu. Kein Wunder, sie war glücklich, hatte sie sich doch alles errungen, was sie sich erhofft haben mochte. Und er selbst? Wie würde es ihm ergehen. Ein seltsames Gefühl zwischen Bangen und Zuversicht überlief Azur. „Eigentlich war ich gekommen, um einen Auftrag zu erledigen. Ich hoffe, Ihr verratet mich nicht, denn Euer Lord bat mich nach Euch zu suchen. Ich soll Euch zu ihm bringen.“ Sie zog ihn am Arm bis zum Stall. Die beiden Pferde waren beladen mit Proviant und Numenez saß bereits wartend im Sattel. „Da seid Ihr endlich! Was habt Ihr nur den ganzen Morgen getrieben?“ „Ich habe mit großem Interesse das Erblühen einer zarten Blume mitverfolgt.“ „Erst Werwölfe und jetzt interessiert ihr Euch auch noch für Blumen?“ Numenez schien beides unpassend. „Wie auch immer, jetzt seid Ihr da. Es wird höchste Zeit! Wenn wir jetzt nicht aufbrechen, schaffen wir es nicht mehr rechtzeitig nach Braguhm. Eilt Euch!“ Numenez trabte hinaus. Azur schwang sich in den Sattel. Bevor er losreiten konnte, zupfte Fey ihn an seiner Hose. „Werdet Ihr wiederkommen?“ „Wir werden uns gewiss wiedersehen. Wer weiß, vielleicht werdet sogar Ihr mich finden. Wie Ihr wisst will Ifferdent ganz Zantis mit Euch bereisen. Lebt wohl, meine Liebe!“ Azur spornte sein Pferd an. Abschiede lagen ihm nicht, waren sie doch voller Trauer. Denn entgegen der Worte, die anderes versicherten, währten sie meist für die Ewigkeit. Fey winkte ihm nach und rief etwas, das er nicht verstand. Der Wind verschluckte ihre Worte. Azur brauchte nicht lange, um Numenez einzuholen. Gemeinsam ritten sie in den Wolfswald hinein. Er gehörte zu den größten Wäldern im zantischen Königreich, durch den



viele Wege und Pfade führten. Das dichte Blätterwerk der Bäume spendete ihnen Schatten. Und die Luft duftete nach Harzen und Kräutern. Auf einer Lichtung sah Azur ein Rehkitz samt Mutter, die schnell zurück ins Dickicht flüchteten, als sie Äste unter den Hufen der Pferde knacken hörten. „Glaubt Ihr, dass Fey und Ifferdent trotz dieser Sache zusammen kommen werden?“, fragte Numenez nachdem er lange geschwiegen hatte. „Dessen bin ich mir sicher. Sie waren von Anfang an füreinander bestimmt.“ „Es wäre wirklich schön, wenn sie-“ Numenez brach ab. Etwas raschelte. Azur fuhr herum und riss die Augen auf. Aus dem Unterholz sprangen zwei Männer mit gezückten Dolchen Die Gesichter tief im Schatten ihrer Kapuzen verborgen. Numenez Pferd bäumte sich auf. Er konnte sich nicht im Sattel halten und stürzte. Auch Azurs Pferd scheute. Er griff die Zügel kürzer. Und blickte sich um, ob es einen Fluchtweg gab, als ihn riesige Hände packten und ihn mühelos zu Boden rissen. Über Azur stand Hadet, der Halbtroll aus Serdden. Hässlicher als noch bei ihrer ersten Begegnung, da seine Nase dick angelaufen war. „Gut gemacht Hadet“ Vago klopfte ihm auf die Schulter und grinste auf Azur herunter. „Na sieh einer an, wir haben einen Helden gefangen! Ach, mit dir werden wir noch unser Vergnügen haben.“ Azur drehte den Kopf, als er Numenez stöhnen hörte. Azurs Blick schweifte zu ihm herüber und entdeckte dabei einen dritten Mann. Ihm war es gelungen, die Zügel der verschreckten Pferde zu erwischen und es zu beruhigen. Mit seiner hohen Gestalt und seinem markanten Kinn hätte er sogar einen Grafen wie Numenez abgeben können, anders als seine Kumpane. Ein Tritt in die Seite riss Azur aus diesen Gedanken. „Hier her geschaut, Held!“ Ein weiterer Tritt traf ihn und er krümmte sich vor Schmerzen. „Steh auf oder ich verpass dir gleich noch einen!“ Vago wandte sich an Hadet. „Und du, pack dir den anderen.“ Mühsam rappelte Azur sich auf. Sein Körper schmerzte bei jeder Bewegung, aber er glaubte nicht, dass eine seiner Rippen gebrochen war. Er hielt sich die Seite fest, wenigstens blutete er nicht. Schwerfällig watschelte der Halbtroll zu Numenez, hob ihn auf und warf ihn sich über die Schulter. Leblos und schlaff hing Numenez herunter und schwang bei jedem Schritt hin und her. Ein rotes Rinnsal tropfte von seinem Kopf herunter. Azur hoffte, dass es nur eine Platzwunde war und Numenez bald wieder erwachen würde. „Mosek, binde ihm die Arme fest!“, befahl Vago dem Gutaussehenden. „Wir wollen ja nicht, dass unser Held wieder irgendwelche Dummheiten anstellt. Wäre doch zu schade, wenn er uns entkommen würde.“ „Du meinst, wie in Serdden, als er dein Bein durchstach?“, spottete Mosek. „Schmerzt die Wunde noch?“ Vago verpasste ihm eine Ohrfeige. „Mach lieber, was ich dir gesagt habe, oder du kriegst noch eine!“



Interessant, dachte Azur. Vago spielte sich als Anführer auf, aber Mosek schien damit ganz und gar zufrieden zu sein. Wütend kniff Mosek die Augen zusammen, rieb sich über die Wange und ging zu Azur. Ruppig band er ihm die Arme mit einem Strick zusammen. Hadet blieb mit seiner Last neben ihnen stehen und wartete geduldig auf den nächsten Befehl. „Los geht’s!“ Vago schubste Azur, der losstolperte. Sie marschierten tiefer in den Wald. Doch sie kamen nur langsam voran. Vago humpelte und Hadets Magen knurrte laut. Mit seinen dicken Fingern packte er Numenez Wange so als ob er bei einem Schwein die Schwarte prüfte. „Hadet Hunger!“ Er schmatzte. „Wir bald essen?“ „Du hirnloser Schwachkopf!“, donnerte Vago. „Keiner von denen wird gegessen. Wir verkaufen sie und von dem Gewinn werden wir uns tagelang den Bauch vollschlagen.“ „Nicht mal ein klitzekleines Ohr? Das braucht er als Sklave doch nicht“, mischte sich Mosek ein. „Darf ich es abschneiden? Und dem da auch“ Nur ein Wort und Numenez und er würden ihre Ohren verlieren. Zu seiner Verwunderung blieb Vago plötzlich stehen. Instinktiv duckte sich Mosek, wohl aus Angst erneute eine Schelle zu kassieren. „Wartet hier und verhaltet euch ruhig, bis ich euch ein Zeichen gebe“, wies er seine Männer an. Azur atmete erleichtert auf. Vorerst blieben ihre Ohren verschont. Mosek begriff sofort, während Hadet sabbernd auf Numenez' Ohr starrte und gedankenlos weiter tappte. „Du fetter Idiot!“ Hektisch sprang Azurs Bewacher nach vorne und schlug seinem Kumpanen kräftig gegen den Wanst. Verdutzt blieb Hadet stehen und Mosek deutet auf Vago, der sein Ohr gegen den Boden presste und lauschte. „Und, hörst du was?“, fragte Mosek leise. „Getrappel eines Pferdes. Keine Fußtritte von Menschen. Vermutlich ein Heckenritter, auf dem Weg zum Turnier. Er ist nicht mehr weit von uns weg.“ Vagos Augen blitzten vor Gier. „Den werden wir auch überfallen. Schnell, bindet die beiden an einem Baum, und zwar so, dass man sie vom Pfad aus sehen kann.“ Hadet schaute ihn verwirrt an. Vago verdrehte die Augen. „Sie sind unsere Köder.“ Mosek zog so grob am Seil, dass Azur aufstöhnte. Unwillig stemmte er seine Beine in den Boden. Er wollte nicht schuld am Unglück dieses Ritters sein. Hadet holte aus und schleuderte ihn mit seinen großen Pranken brachial gegen den Baum. Die Wucht des Aufpralls presste alle Luft aus Azurs Lunge. Er röchelte und rang verzweifelt nach Atem, während Mosek ein Seil um ihn schlang, seine Kiefer auseinanderpresste und ihm ein Stück Stoff in den Mund stopfte. Azur musste würgen und seine Augen tränten als er versuchte, zu schlucken. Hadet legte Numenez an den Baum. Mosek band auch ihn fest. Vago kümmerte sich unterdessen um die Pferde. Numenez war noch immer bewusstlos, doch Azur, bemerkte erleichtert, dass sich seine Brust leicht auf und ab bewegte.



Nachdem ihre Arbeit getan war, versteckten die drei sich im Dickicht. In ihren dunklen Umhängen waren sie zwischen den Ästen gut getarnt, nahezu unsichtbar. Dolche und Äxte umklammerten sie fest, bereit loszuschlagen, sobald der Heckenritter in der Nähe war. Das Getrappel wurde immer lauter. Azur sah den Reiter bereits. Als der rot gewandete Mann mit dem goldenen Helm Numenez und ihn entdeckte, spornte er seinen Gaul sogar noch an und eilte zu ihrer Rettung. Verzweifelt schaute Azur sich nach etwas um, mit dem er den Ritter vor der drohenden Gefahr warnen könnte. „Ich glaub, das ist kein normaler Heckenritter “, erklärte Mosek. „Psst, sei ruhig, oder willst du alles vermasseln?“ „Aber rot ist die Farbe des Königs!“ „Weißt du was, sobald mein Schwert seine Kehle durchtrennt, ist seine Uniform nicht mehr das Einzige, das rot ist. Und jetzt halt das Maul!“ Panisch überlegte Azur. Der Ritter kam immer näher. Deutlich konnte man das Drachenwappen des Königs auf seinem Brustpanzer erkennen. Entschlossen streckte Azur sein Bein vor und ließ es in der Luft kreisen. Azur hoffte, dass der Ritter sein merkwürdiger Verhalten richtig deuten würde. Der Ritter zügelte sein Pferd. Er hat es verstanden! „.Euer Hinterhalt ist aufgeflogen. Legt die Waffen nieder und lasst die Gefangenen frei, dann werde ich eure Leben verschonen.“ Es war die tiefe, dunkle Stimme eines Mannes, aber unter dem Helm kam das Gesicht eines Jünglings zum Vorschein. „Wie konnte er uns überhaupt entdecken?“, fragte Vago verwirrt und gereizt darüber, dass sein Plan misslang. „Woher soll ich das wissen?“, antwortete Mosek patzig. „Spielt es überhaupt noch eine Rolle?“ Sie sprangen aus ihrem Versteck. Azur hatte ernste Zweifel, ob der junge Ritter bereits einen Kampf hinter sich gebracht hatte, denn er zeigte trotz der zahlenmäßigen Überlegenheit der Banditen keinerlei Anzeichen von Furcht. Wusste er, überhaupt, was auf ihn zukam? Mosek schaute sich um und lauschte. „Also ich hör nicht, dass Verstärkung kommt.“ Auch Azur lauschte auf Hufgetrappel. Doch bis auf einen Vogel, der vergnügt zwitscherte, blieb alles still. „Wir sind zu dritt und er ist ganz allein. Wieso flieht er nicht?“ „Weil er ein Narr ist. Er glaubt wahrhaftig, uns bezwingen zu können.“ „Dies ist meine letzte Warnung.“ Der Junge schwang sich unbekümmert vom Pferd. „Noch ist es nicht zu spät, euch zu ergeben.“ Vago lachte laut auf. „Wir und uns ergeben?“ Vago grinste dreckig. „Ich werde dir die Haut abziehen und mich mit deiner schicken Rüstung schmücken!“ „Nein, die fette Beute überlasse ich dir nicht!“, zischte Mosek ihn an.



„Versuch es doch, du Großmaul.“ Vago warf seinen Krummsäbel spielerisch von einer Hand in die andere. „Wer ihn zuerst absticht, kriegt die Beute!“ Der Ritter spuckte aus. „Dazu wird es nicht kommen, denn ich, Sir Legatio Erandor, werde euch Bastarde im Namen des Hauses Strif zu Rechenschaft ziehen.“ Legatio zog sein Langschwert aus der Scheide und preschte auf sie zu. Geschmeidig schlüpfte er unter der Axt des Halbtroll durch und hieb mit aller Kraft auf Hadets Oberschenkel ein. Azur konnte hören, wie Legatios Schwert auf seinen Knochen krachte „Was ist los?“, schrie Vago, dem Hadets massiger Körper die Sicht versperrte. Der Halbtroll schrie auf, knickte kurz ein und ließ seine Axt fallen. Blind vor Wut, versuchte er Legatio mit bloßen Händen zu erwischen, doch der donnerte ihm seine geballte Faust ins Gesicht. Blind vor Wut und Schmerz schlug Hadet um sich und schleuderte dabei Vago zu Boden, der ihm zu Hilfe eilen wollte. Legatio rammte sein Schwert tief in den Leib des Halbtrolls. Blut ergoss sich aus der Wunde als er die Klinge zurückzog. Mosek näherte sich ihm von hinten. Azur schrie auf, um den Ritter zu warnen, doch wegen des Knebels kam nur ein gurgelndes Geräusch heraus. Hilflos musste er mitansehen, dass Mosek sich mit gezücktem Dolch an Legatio anschlich. Legatio fuhr auf einmal herum, nutzte den Schwung und ließ seinen Ellbogen in Moseks Magen sausen, der aufschrie und sich vor Schmerz krümmte. Hadet versucht mit seinen Händen die klaffende Wunde zu stoppen, vergeblich. Längst hatte sich der Sand unter seinem Körper rot gefärbt. Schlaff knickte er ein und lag still. Der Halbtroll war tot. Numenez hingegen rührte sich wieder. Beim Anblick der Leiche aussah er aus, als ob er am liebsten wieder in Ohnmacht fallen würde. Er zerrte an den Fesseln und versuchte etwas zu sagen, das sich aber genauso unverständlich anhörte, wie Azurs Versuche. Mittlerweile hatte sich Vago von dem Hieb des Halbtrolls erholt und näherte sich Legatio, seinen Krummsäbel fest umklammert. Unermüdlich attackierte er ihn, doch der Ritter parierte alle Schläge. Immer stärker und heftiger prasselten Vagos Hiebe auf Legatio ein und er war dabei voller Rage, dass er nicht mehr auf seine Deckung achtete. Bei der nächsten Attacke zielte der Junge auf Vagos Oberschenkel und traf. Sein verletztes Bein war ihm nicht entgangen. Der Dieb krümmte sich zusammen. Mit einem eleganten Schlag entwaffnete Legatio ihn, drückte Vago gegen einen Baum und presste ihm sein Schwert an die Kehle. Ein kleines Rinnsal lief an der Klinge entlang. „Das ist deine letzte Chance. Ergib dich.“ Schweiß rann über Vagos Gesicht, der hektisch nachzudenken schien. Aber Azur konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass dieser Mann sich freiwillig ergab, um für seine Taten jämmerlich aufgeknüpft zu werden. Vagos Blick ging hinab zu seinem Krummsäbel. Blitzschnell streckte er seinen Arm aus. Sein Blick verriet seine Intention. Legatio zog seine Klinge durch Vagos Kehle. Der Räuber riss ungläubig die Augen auf, röchelte, während die Blutfontänen spritzten und stürzte schlaff zu Boden als der Ritter ihn losließ.



Nur noch Mosek war übrig. Dieser war bereits zu den Pferden geflohen, als er Vagos Niederlage mitverfolgte. Er durchschnitt ihnen die Zügel. Das erste bäumte sich auf und galoppierte panisch davon, das zweite erwischte er noch rechtzeitig, schwang sich darauf und entschwand in die Tiefen des Waldes. Legatio ging zu Azur und Numenez und durchschnitt ihr Seil. „Seid Ihr einigermaßen wohlauf, meine Herren?“ „Dank Eurer Hilfe ist uns nichts passiert“, erklärte Azur. „Alles nur wegen Euer Geistesgegenwart. Ich befürchtete schon, zu spät gekommen zu sein, als ich Euren Gefährten erblickte.“ Legatio half Numenez auf, dem offensichtlich schwindelig war. Krampfhaft hielt er sich an dem Ritter fest. „Es geht schon. Ich bin nur noch ein wenig wackelig auf den Beinen.“ „Am Besten setzt Ihr Euch wieder hin und ruht Euch aus, mein Herr.“ „Wenn es Euch nichts ausmacht?“ Legatio reichte ihm ein sauberes Tuch, dessen Ränder mit einem filigranen Rosenblütenmuster verziert war. Seinen Helm legte er beiseite. Zum Vorschein kam dunkles, kurz gelocktes Haar. „Diese Wälder können für unbewaffnete Reisende gefährlich sein. Ihr solltet mit mir warten, bis der Tross meiner Herrin kommt. Sie wird Euch gewiss bis nach Braguhm mitnehmen.“ Noch bevor Azur etwas sagen konnte, entschied Numenez die Angelegenheit. „Wir werden Euer großzügiges Angebot dankend annehmen.“ Sie warteten auf den Tross. Legatio war nicht so weit fortgeritten, sodass er sich ihnen schon bald nähern musste. Der Wind brauchte die Blätter über ihnen zum rascheln. Sie saßen noch nicht lange, als aus der Ferne Hufgetrappel zu hören war. Bald schon erhoben sich die ersten Drachenbanner am Horizont. Es war ein gewaltiger Tross, mit etlichen Rittern und Kutschen. Viele Adlige schlossen sich der Reise mit der Königsfamilie an. Azur fragte sich, ob der König selbst unter ihnen war. Eine Gruppe von Reitern kam eilige heran geritten. Wie Legatio trugen auch sie prächtige, in Weißgold gehämmerte Rüstungen. Ihr Anführer stieg vom Pferd und nahm seinen Helm ab. Es war ein Mann im hohen Alter mit langem Bart und faltigem Gesicht. „Sir Legatio, was fällt Euch ein, Lady Sylvanna zu verlassen?“ „Ich habe die Gegend ausgekundschaftet und bin diesen edlen Männern begegnet. Sie wurden von Banditen überfallen.“ „Was kümmern Euch diese Männer? Eure einzige Aufgabe ist es, Lady Sylvanna mit Eurem Leben zu schützen, nicht das von Fremden. Habe ich Euch nicht immer gelehrt, stets Eure Pflichten als Ritter zu erfüllen? Seit unser Abreise habt-“ Er wurde von der Stimme einer Frau unterbrochen. „Sir Cheval Durag, genug der Belehrung. Zu der Pflicht eines Ritters gehört es, wie Ihr sicher wisst, Unschuldige zu beschützen.“ Eine zierliche Gestalt stieg aus der Kutsche. Ein junge Frau mit einem so ebenmäßigen Gesicht und breiten Hüften. Sie trug ein rotes Gewand, umschlossen von einem hellen Mieder, das mit weißen Spitzen verziert war. Sie wirkte



zerbrechlich, doch der Klang ihrer Stimme war unerwartet kräftig. „Sind das die Männer, dir ihr zur Strecke gebracht habt?“ Legatio kniete vor ihr nieder und küsste demütig den Ring an ihrem Finger. „Verzeiht mir, Mylady, dass ich Euch vor ihren unsäglichen Anblick nicht verschonen konnte.“ „Sir Cheval, lasst fünf Eurer Männer hier. Sie sollen ein Steingrab für sie anfertigen.“ „Wir ihr wünscht, Mylady.“ Sir Cheval wand sich seinen Männern zu. „Und Ihr, erhebt Euch, Sir Legatio.“ Er folgte dem Befehl. „In meinen Augen habt Ihr nichts Falsches getan. Sagt mir, sind dies die Männer, die Ihr gerettet habt? Stellt sie mir-“ Überrascht brach sie ab, als sie zu Azur und Numenez blickte. „Geliebter Bruder!“



KAPITEL 5



SCHWERTTANZ Hat Lady Sylvanna mich tatsächlich Bruder genannt, wunderte sich Azur. Mit ausgebreiteten Armen lief die junge Frau auf ihn zu. Sie kennt mich und meine Vergangenheit? Überglücklich strahlte er sie an, doch sie rannte an ihm vorbei und warf sich in Numenez Arme. „Sylvanna, bist du es?“, fragte Numenez. Sie umschlang ihn so innig als ob sie ihn nie wieder loslassen wollte. „Du bist es wirklich. Mein geliebter großer Bruder! Wie habe ich dich in all den Jahren vermisst. In deinen einfachen Kleidern hätte ich dich fast nicht wiedererkannt.“ Ein bitterer Zug huschte über Numenez Züge, während er sanft über ihre Wange streichelte. „Und mir geht es genauso. Du hast dich verändert.“ Liebevoll lächelte er sie an. „Wie groß du geworden bist, eine richtige Frau, und hübsch dazu.“ „Ach, du schmeichelst mir, Bruder“, kicherte sie. Azur beobachtete die beiden. Sie war ein ausnehmend hübsches Geschöpf, lebhaft und fröhlich, doch änderte dies nichts an der bitteren Wahrheit. Sein Traum war zerplatzt. Sylvanna war nicht seine Schwester und dahin schwand seine Hoffnung mehr über sich zu erfahren. Mit einem Schlag flammte Sehnsucht in seinem Herzen auf, denn Sylvannas Lachen erinnerte ihn an seine Geliebte. Wenigstens würde er durch Sylvanna mehr über seinen Begleiter erfahren, der dem Anschein nach den Anflug von Wehmut inzwischen überwunden hatte. Lady Sylvanna wies auf ihre Kutsche. „Mein liebster Bruder, würdet Ihr und Euer Begleiter, mir das Vergnügen gewähren, mich nach Braguhm zu begleiten? Es würde mich freuen, euch an meiner Seite zu wissen. Du warst so lange fort. Nur zu gerne möchte ich deinen Geschichten lauschen.“ „Nur zu gern würde ich dich auf deiner Reise begleiten.“ „Kommt, lasst uns zur Kutsche gehen.“ Sylvanna griff nach Numenez Hand und zerrte ihn förmlich zur Kutsche. Azur folgte ihnen still, unter den Blicken der wachsamen Ritter. Ein Diener erwartete sie und half ihnen beim Einsteigen. Innen war die Kutsche mit dunkler Seide ausgeschlagen. Aufseufzend ließ Azur sich in die Sitze sinken. Sie waren weich gepolstert und mit Samt bezogen. Sylvanna saß ganz dicht an Numenez geschmiegt und, umklammerte seine Hand, so als ob sie Angst hatte, dass ihr Bruder ihr wieder abhanden kommen könnte. „Sicherlich seid Ihr verwirrt“, meinte Numenez zu Azur. „Überall seht Ihr das Drachenwappen des Königs.“



„Ja, das stimmt. Wieso habt Ihr mir nicht gesagt, dass Ihr zu einer derart erlauchten Familie gehört.“ Numenez grinste. „Ich dachte, dass allseits bekannt wäre, dass Steer der Name ist, den die Könige dieses Landes ihren Bastarden geben.“ „Aber dem ist doch so.“ Sylvanna kicherte los. „Dein Gefährte beliebt wohl zu scherzen.“ Numenez Augen glitzerten vor Vergnügen. „Verzeih die Unwissenheit meines Begleiters. Er kommt aus einem fernen Land und kennt unsere Traditionen und Gebräuche nicht. Ich versichere dir aber, dass er, von diesem Makel abgesehen, ganz außerordentliche Fähigkeiten besitzt.“ „Oh wirklich? Ihr macht mich neugierig Bruder. Kann er sie mir vorführen?“ „Er ist kein Gaukler, wie du vielleicht denkst, obgleich er geschickt mit den Fingern ist. Lasst es mich so sagen. Er ist eher ein guter Berater.“ „Ein Berater?“, fragte Sylvanna leicht enttäuscht. Scheinbar hätte sie es lieber gehabt, wenn ich ihr einen Zaubertrick vorführe. „Hab nur Geduld! Schon bald, wird er nicht nur dich verblüffen.“ Numenez beugte sich ein Stück vor und wandte sich an Azur. „Und nun lasst mich Euch erklären, wieso Lady Sylvanna mich Bruder nennt, wenngleich ich es nicht von Geburt bin. Bereits als Kind, hat mein Vater mich verstoßen. Vielleicht meinten die Götter es ja gut mit mir? Denn der Bruder des Königs nahm mich als Mündel in seinem Hause auf, da ihn das Verhalten des Königs beschämte. Sein Großmut ließ mich oft vergessen, dass ich nur ein Kind ohne Rechte war. Sylvanna und ich wuchsen gemeinsam auf seiner Burg auf. Für mich war es eine schöne und unbeschwerte Zeit.“ „Ja, das war sie“, bestätigte Lady Sylvanna „Und so nennt sie mich bis zum heutigen Tag Bruder, obwohl ich nur Ihr Bastard-Cousin bin. Glaubt mir, Azur, für die Liebe, mit der mein Onkel mich aufgenommen hat und seine Güte, bin ich ihm für den Rest meines Lebens dankbar. Diese Schuld werde ich ihm und seiner Familie womöglich nie zurückzahlen können.“ „Ist dies der Grund, weshalb Ihr nach Braguhm zurückkehren wolltet?“, fragte Azur. Numenez nickte. „Es hat sich nichts geändert.“ Er wollte also immer noch das Spiel des Königs gewinnen. Erhoffte er sich so die Aufmerksamkeit seines Vaters zu gewinnen, der ihn verstieß? Was der Grund auch ist, es bleibt ein Spiel mit dem Feuer. „Doch kaum bin ich zurück, liebste Schwester, wächst meine Verpflichtung deiner Familie noch ein Stück mehr. Mir graut vor dem, was diese Banditen mit uns angestellt hätten, wenn dein tapferer Ritter uns nicht vor ihnen gerettet hätte.“



Sie errötete. „Ihr findet auch, dass Sir Legatio talentiert und kühn ist? Vater wählte ihn unter hunderten von Männern, als meinen Beschützer aus.“ Ihr Strahlen verblasste zu schnell für Azurs Geschmack. Sylvanna klammerte sich an ihr Kleid, als suchte sie Halt. „Bruder, du sagtest, dass du in der Schuld meines Hauses stehst“, sagte sie. Ihre Stimme wurde ganz leise, kaum lauter als ein flüstern. Ihre Verzweiflung war dennoch deutlich zu hören, was auch Numenez bemerkte. Er straffte sich. „Es ist mir eine Ehre, dir und deiner Familie zu Diensten zu sein.“ Die Kutsche wackelte vom matschigen Weg. „Aber wie kann ich dir helfen?“ Numenez zog sie an sich. Sylvanna sah mit jedem vergehenden Augenblick bekümmerter aus. Sie war blass und ihre großen Augen glänzten feucht. „Ich möchte, dass du mich zur Frau nimmst.“ „Wie bitte?“ Numenez setzte sich kerzengerade auf. Dies überraschte auch Azur. Wieso wählt sie ihren Bruder? Ich hätte schwören können, dass sie diesem jungen Ritter zugetan ist. Die Fahrt wurde ruhiger, doch Numenez hatte es immer noch nicht wieder geschafft, sein charmantes Lächeln aufzusetzen. „Liebe Schwester, was soll ich sagen.“ Behutsam nahm er wieder ihre Hand in die seine. „Ich fühle mich überaus geschmeichelt“, erklärte Numenez ihr. „Doch dein Herz gehört nicht mir und das meine nicht dir. Wieso heiratest du nicht den jungen Ritter, denn du liebst, wenn du dich nach einem Gemahl sehnst?“ „Er ist aus niederem Adel und sein Stand ist meinem nicht angemessen“, antwortete Sylvanna bitter. „Ich werde Ihn niemals heiraten können.“ „Und ich bin ein Bastard, der dich wie ein Bruder liebt. Das macht es nicht besser. Hat Vater den Knaben nicht eigens für dich ausgewählt? Meinst du nicht, dass er geahnt hat, was folgen würde? Du solltest wissen, was deinem Vater wichtig ist. Er hat Männer noch nie, aufgrund ihrer ellenlangen Titel beurteilt, sondern stets nach ihren Taten. Sprich mit ihm. Er wird Verständnis zeigen.“ Sie senkte ihre Lider, begann zu schluchzen. „Vater ist schon in dem Jahr, nachdem du fortgegangen warst, verstorben.“ Sylvannas Nachricht traf Numenez wie ein Schlag. Noch immer erinnerte er sich so genau an den Tag seiner Abreise, als ob es gestern gewesen wäre. Damals hatte sein Onkel ihm lachend nach gewunken. Gesund und quicklebendig hatte er ausgesehen. Niemals hätte er gedacht, dass es so schnell passieren könnte. Trauer packte Numenez. Sein Tod war nicht seine Schuld, doch stand er Sylvanna in ihrer schwerste Stunde auch nicht beiseite. „Es tut mir leid, dass er so früh gehen musste. Dein Vater war ein großartiger Mann. Hat er sehr leiden müssen?“



„Eines Morgens öffnete er seine Augen nicht mehr. Er sah so friedlich aus, wie er still ruhte. Ich dachte, er würde jeden Moment wieder aufstehen und mich in seine Arme schließen. Mir wie jeden Morgen sagen, dass ich mir keine Sorgen um ihn machen müsste.“ Der frühe Tod ihres Vaters musste eine schwere Bürde für seine Schwester gewesen sein. Hemcunen gehörte zu den ertragreichsten Regionen des Landes und war der Stammsitz des edlen Geschlechts der Strifs. Sich um die Bürger und ihre Sorgen zu kümmern, war eine anstrengende Aufgabe, die viel Geschick und Wissen erforderte. Nur ein einziges Mal hatte er diese Stellung vertretungsweise eingenommen und sich die Begehren der Leute angehört. Noch kein Tag hatte ihn so ermüdet wie das mühselige Streitschlichten, das inzwischen Sylvannas Alltag war. Er sah aus dem Fenster. Immer noch fuhren sie durch dichten, dunklen Wald. und die Kutsche rumpelte hin und her. „Wenn ich geahnt hätte, was sich zutragen würde, wäre ich nie fortgegangen. Die Jahre müssen schwer für dich gewesen sein bei der großen Verantwortung, die du tragen musst.“ „Seit seinem Tod regiere ich über Hemcunen, inzwischen verlangt Ihre Majestät jedoch nach einer starken Hand, die Vaters Platz einnimmt. Er sagt, die zarten Hände einer Frau seien nicht fürs Regieren bestimmt.“ Sicher gab es genügend Lords, die diese Position ausfüllen könnten, um das Land mit Güte und einer starken Hand zu regieren, doch was nutzte das, wenn Sylvanna keinen von ihnen liebte. Numenez wünschte sich nichts Sehnlicheres, als dass seine Schwester das Glück fand, das sie verdiente. „Seitdem hielten viele seiner Vasallen um meine Hand an, bisher lehnte ich alle ab. Der König gab mir ein Jahr. Jetzt ist es vorüber und er wird meinen Gemahl bestimmen, falls ich bis zum Abend des Maskenballs keinen geeigneten Kandidaten finden sollte. Bruder, du musst mir helfen. Heirate mich!“, flehte sie ihn verzweifelt an. „Ich bin nicht der Richtige für dich und das weißt du.“ Numenez Worte waren streng, vermissten ihren Deut von Liebe. „Aber du wärest besser als die anderen. Dich liebe ich!“ „Gewiss liebst du mich, so wie ich dich lieber, nur wie ein Schwester. Möchtest du wirklich, dass ich dich bette und du meine Kinder gebärst?“ „Was ich vom Leben ersehne, kann ich ohnehin nicht kriegen.“ Sie brach in Tränen aus. „Wieso ist es überhaupt meine Pflicht diesen Leuten als Ihre Herrin zu dienen? Warum soll ich einen Mann heiraten, den ich nicht liebe?“ Numenez kannte dieses Gefühl. Auch er war nicht in der Lage, sich gegen sein eigenes Schicksal zu wehren. Er reiste durch alle Länder, doch letztendlich zog es ihn immer wieder zurück nach Zantis. Doch bald würde er ihm entkommen. Aus tiefstem Herzen wünschte er sich daher, auch ihr helfen zu können, doch sie zu ehelichen war der falsche Weg. Er war nicht der Richtige für sie, könnte sie niemals glücklich machen. „Erzähl mir mehr von deinem strahlenden Ritter.“ Sylvannas Blick wurde noch trauriger, doch kam sie seiner Bitte nach. Matt erzählte sie von Legatio, wie sie sich zum ersten Mal begegnet waren, wie er in seinem ersten Schwertkampf verlor und vieles mehr. Mit jeder weiteren Geschichte vergaß sie ihren



Kummer, erstrahlte wieder in ihren eigentlichen Glanze. Sie alle erzählten von kleinen und großen Taten eines Mannes, der schon seit langem ihr Herz erobert hatte. Die Geschichten waren ein Teil von ihr, den Numenez noch nicht kannte. Umso mehr ehrte ihr Vertrauen ihn und sein Wille ihr zu helfen, wurde nur stärker dadurch. Was würde er alles für einen Einfall geben, um sie zu retten. Er sah hilflos zu seinem Reisgefährten, doch Azur rieb sich nur nachdenklich das Kinn, sah bekümmert aus und schien eigenen Gedanken nachzuhängen. Es war Dunkel, als sie Braguhm erreichten. Aus den roten Backsteinhäusern leuchtete der Schein der Kerzen und erhellte ihren Weg. Anders als in Serdden, waren die Gebäude mehrere Stockwerke hoch und die Dächer mit Schindeln statt mit Stroh bedeckt. In den Häuserschluchten wirkte die Kutsche nahezu winzig. Ob Lords oder einfache Bauern, viele Menschen kamen hierher um den Festspielen beizuwohnen. Selbst in der Dunkelheit herrschte noch ein reges Treiben und die Tavernen platzten aus allen Nähten. Der Tross kam mittlerweile so langsam voran, dass bummelnde Fußgänger ihn überholten. „Liebe Schwester, es war so schön dich wieder zu sehen, doch mein Gefährte und ich müssen uns beeilen, wenn wir noch einen geeigneten Platz für die Nacht finden wollen“, sagte Numenez bedauernd. „Ihr kommt nicht mit ins Schloss?“ Sylvanna starrte ihn mit großen Augen an. „Inzwischen ziehe ich den schlichten Komfort einer Tavernen den Federbett im Schloss vor.“ Bevor sie protestieren konnte klopfte er gegen die Decke und der Kutscher hielt an. „Wir sehen uns bald wieder Schwester.“ Er öffnete die Tür und stieg nach draußen. „Ich danke dir für alles.“ Was für ein schneller Abschied, dachte Azur , dabei sah Numenez so aus als ob er am liebsten wieder in die Kutsche einsteigen würde. Der Abschied muss ihm schwer gefallen sein. Azur verneigte sich vor Sylvanna „Seid versichert, bei allem, was Lord Numenez tut, hat er stets Euer Wohl im Auge. Habt Dank für Eure Güte, Mylady.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, kletterte er hinaus und ging zu seinem Gefährten. Sylvanna winkte ihnen zu, steckte ihren Kopf aus dem Wagenfenster und befahl einen ihrer Diener zu sich und sagte so laut, dass alle es verstehen mussten, „bring Sir Legatio zu mir!“ Es dauerte nur einen Augenblick, bis der junge Ritter angeritten kam. Besorgt sah er sie an. „Gibt es ein Problem, Mylady?“ „Wie man es nimmt. Ich möchte, dass Ihr meinen Bruder und seinen Gefährten begleitet. Begleicht auch die Kosten. Es soll ihnen an nichts mangeln.“ „Wie Ihr wünscht.“ Legatio stieg vom Pferd ab. Ein Diener nahm die Zügel entgegen, während Numenez zur Kutsche herantrat. „Liebste Sylvanna, du bist zu gütig, doch dies ist nicht–“, „Von Nöten?“ beendete sie seinen Satz. „Ich weiß, aber ich wünsche es so. Versuche lieber nicht, es mir auszureden. Du weißt, was ich für einen Dickkopf habe.“ „In der Tat.“ Numenez gab kampflos auf.



„Ich freue mich schon darauf, euch beide Morgen in der Früh wiederzusehen.“. Sie wandte sich an den Kutscher. „Fahr weiter zum Schloss. Der König erwartet meine Ankunft. Und nun eilt euch, dass ihr noch einen Platz zum Schlafen ergattert. “ Numenez sah seiner Schwester eine Zeitlang mit sorgenvoller Miene nach. Weder Azur, noch Legatio sagten etwas. Erst als die Kutsche nicht mehr zu sehen war, schritt Numenez los. Azur und Legatio folgten ihm durch die Straßen Braguhms. Es war die größte Handelsstadt in ganz Zantis und ein Wirtshaus reihte sich an das andere, aber die meisten waren wegen des königlichen Maskenballs belegt. Vor einem eindrucksvollen Bau blieben sie stehen. Auf einem Schild, das am Mauerwerk angebracht war, spuckte ein rotes Untier Feuer. Darunter stand mit verschnörkelter Schrift ‚Zum speienden Drachen’ geschrieben. „Fragen wir nach, ob sie etwas frei haben “, sagte Numenez. „Es mag zwar kein Schloss sein, doch immer hin leben hier auch Drachen.“ „Dann werdet Ihr Euch gewiss wie zuhause fühlen“, gab Azur zurück. Durch die Fensterscheiben sahen sie bereits, dass es im Inneren brechend voll war, doch würde es ihnen in anderen Wirtshäusern kaum besser ergehen. Drinnen saßen die Menschen dicht aneinander gerückt. Trotz des Platzmangels beanspruchte ein Mann eine ganze Bank für sich und seine Geschäfte. Zu beiden Seiten war er von freizügigen Frauen flankiert. Ihr Anblick lockte immer wieder Gäste an seinen Tisch, die in laufende Wetten miteinstiegen. Ein halbwüchsiger Junge kämpfte sich verzweifelt durch die Menge und schleppte schwere Krüge mit Gewürzwein zu durstigen Kehlen. Legatio drehte sich zu Numenez herum. „Wünscht Mylord etwa hier zu nächtigen?“, fragte er so ungläubig, dass Azur sich ein Lachen verbeißen musste. „Wir haben weitaus Schlechteres kennen gelernt und ich muss zugeben, dass ich froh wäre, wenn wir hier ein freies Zimmer finden. Schaut Euch nur um, hier herrscht das Leben.“ Legatio sah sich um, doch seine Skepsis blieb. „Wie ihr wünscht, Mylord. Ich werde mich darum bemühen“, sagte er knapp. Die Befehle seines Herren stellte ein guter Ritter niemals in Frage. Legatio schritt zum Tresen, an dem der Wirt Krüge vollschenkte und versuchte ihr Anliegen vorzubringen. An einem der Tische wurde von zwei Schankburschen ein Betrunkener fortgetragen. Numenez nutzte die Chance und setzte sich an den nahezu vollen Tisch. Azur setzte sich ihm gegenüber hin und bat seinen Banknachbarn darum, ein wenig enger zusammenzurücken, damit auch Legatio noch Platz hatte. „Glaubt mir, Sir Akremar Melankor wird beim morgigen Turnier gewinnen“, sagte einer der beiden Männer so laut zu seinen Gefährten, das alle am Tisch es hören konnten. „Setzt du deine Silbermünzen auf ihn?“ „Natürlich werde ich das! Ich hab ihn in Fudersoldes gesehen, wie er dort das Turnier gewann. Ein beeindruckender Kampf war das.“



„Sollte er tatsächlich gewinnen, wird der König ihm einen Wunsch erfüllen. Er könnte die herrlichsten Speisen essen und das jeden Tag bis zum Tod. Niemals mehr hungern, ach wär das schön.“ „Er könnte noch einiges mehr, wenn der König ihn zu einem Lord ernennen und ihm einen Landsitz schenken. Stell dir vor, Herrscher über all die Diener und Ländereien zu sein. Denk nur an all die Jungfern, die du dann bekommen würdest. Jeder Bauer im Umkreis würde dir seine Tochter ins Bett liegen.“ „Es würde mir schon reichen, wenn nur einer von ihnen jetzt damit anfangen würde.“ Sein Saufkumpane schaute ihn verwirrt an. „Aber du hast doch schon eine Frau!“ „Ja und? Die würde ich jederzeit gegen eine willige Bauerntochter eintauschen, auch ohne das ich sie jemals gesehen habe.“ Die beiden lachten und prosteten sich zu. Der Wirt trat an ihren Tisch heran und verneigte sich mit einem breiten schmierigen Grinsen. „Seid herzlich gegrüßt, meine Herren. Gäste wie Ihr es seid, sind immer in meinem Haus willkommen.“ Azur schloss daraus, dass, Legatio ihm ein ganzes Sümmchen geboten hatten, um doch noch ein Zimmer zu besorgen. Der Junge erschien und brachte ihnen Teller mit Schweinekeulen, Würsten und Kartoffeln. Legatio kehrte mit einer jungen Maid zurück, die Gewürzwein brachte. „Lasst es Euch schmecken meine Herren“, sagte der Wirt und verschwand mit den anderen wieder in der Menge. Numenez und Azur widmeten sich ausgiebig den Speisen. Die letzten Tage hatte es nur noch harten Käse gegeben, da waren die fettigen Würste eine willkommene Abwechslung Legatio hielt sich auffallend zurück und ließ die angetrunkenen Männer nicht aus seinen Augen. Sicher war er eifrig darauf bedacht, den Auftrag seiner Herrin zu erfüllen und seine Schutzbefohlenen vor Gefahren zu bewahren. Von dem Gewürzwein trank er auch nichts, was Numenez ebenfalls auffiel. Mit einem fröhlichen Lächeln schlug er dem jungen Ritter auf den Rücken. „Sir Legatio, nicht so schüchtern, stoßt wenigstens ein Mal mit uns. Nach dem heutigen Tag, habt Ihr es Euch redlich verdient!“ Legatio schüttelte den Kopf. „Verzeiht, aber Alkohol würde meine Sinne trüben und hindert mich daran, meine Pflichten zu erfüllen. Aus diesem Grund trinke ich nie.“ „Habt Ihr etwa vergessen, was Mylady Euch befohlen hat“, mahnte Numenez. Azur durchschaute die gespielte Entrüstung, doch Legatio zuckte erschrocken zusammen.



„Mein Junge, es ist Eure Pflicht für unser Wohl zu sorgen und dazu gehört nun mal, dass Ihr mit mir trinkt. Oder wollt Ihr Euch Lady Sylvannas Worten widersetzen?“ Legatio packte sich den Krug entschlossen, doch verließ ihn sogleich der Mut und stellte den Humpen wieder hin. „Nur einmal, kann doch nicht schaden.“ Numenez hob seinen Humpen. „Auf das Wohl meiner entzückenden Schwester!“ „Auf Lady Sylvanna!“ Legatio hob den Krug und nahm pflichtschuldig einen kräftigen Schluck, diesmal ohne dabei zu zögern. Azur musste sich ein Lachen verkneifen als er das überraschte Gesicht des jungen Burschen sah. Das Gesöff schmeckte im ersten Moment leicht süßlich, doch im Rachen brannte es wie Feuer. Noch schien Legatio unschlüssig darüber zu sein, ob ihm das Gesöff nun schmeckte oder nicht. Er nahm einen weiteren Schluck, dem gleich noch einer folgte. „Seht Ihn Euch an, Azur!“ Numenez klang amüsiert. „Dieser junge Mann erfüllt seine Pflichten wirklich überaus gründlich. Aus dir wird einmal ein stattlicher Ritter, genauso wie Sir Ian Genach!“ „Mylord, ich bin bereits ein Ritter.“ „Umso besser, lasst uns auch darauf trinken!“ Erneut stieß Numenez mit ihm an, doch hörte Legatio damit nicht auf. Er probierte eifrig weiter, bis er auch den letzten Tropfen geleert hatte. Und das in einer Zeit, in der Azur nicht einmal ein Viertel getrunken hatte. Sein Gesicht war mittlerweile stark gerötet. Er hob den Krug in die Höhe und schrie dem Küchenjungen zu: „Bringt mir noch eins von diesem köstlichen Gesöff!“ „Erst ziert er sich und jetzt reicht ihm ein Humpen nicht. Hier, nehmt etwas von meinem, solang Ihr auf den nächsten wartet.“ Numenez hielt ihm seinen Humpen hin Legatio streckte seine Hände gierend danach aus, aber Azur packte ihn am Arm. „Es wäre besser für Euch, wenn Ihr es bei einem Krug belasst. Bedenkt, dass Ihr Lady Sylvanna Morgen mit klaren Sinnen gegenübertreten müsst.“ „Lasst ihn ruhig trinken. Er ist noch jung, gönnt ihn eine Nacht der Glückseligkeit.“ „Mit Euch hab ich auch noch ein Wörtchen zu reden“, funkelte Azur ihn an, dass es Numenez gleich die Sprache verschlug. Legatio hickste. Er sah ganz blass und verzweifelt aus. „Aber wenn man trinkt, fällt es leichter zu vergessen, also lasst mich.“ „Habt Ihr Kummer?“, fragt Azur mitfühlend. „Was spielt das für eine Rolle? Ich werde sie niemals heiraten können. Egal wie sehr ich mich auch anstrenge, sie wird doch die Frau irgendeines schmierigen Adligen, oder die dieses



ekelhaften Lord Ramsey. Ich will zumindest trinken wie ein König, wenn ich schon nicht selbst von hoher Geburt bin. Wo bleibt mein Humpen?“ Er schwankte und fiel. Azur konnte ihn gerade noch auffangen. Legatio war sichtlich nicht mehr in der Lage sich alleine auf den Beinen zu halten. „Numenez, kommt und helft mir ihn hoch zu bringen. Anschließend können wir dann über den Maskenball und Lady Sylvanna reden.“ Numenez packte Legatio unter die Arme. Gemeinsam trugen sie ihn die Treppe hinauf. Die Welt drehte sich um Legatio, verlor er doch den Boden unten den Füßen. Legatio fragte sich, was sie genau über Lady Sylvanna sagen würden. Es interessierte ihn, doch schlossen sich seine Augen gegen seinen Willen, bis ihn nur noch Dunkelheit ihn umgab. ***** Die Strahlen der Sonne stachen in Legatios Gesicht, ließen ihn keine Ruhe. Er setzte sich daher auf die Bettkante und versuchte sich zu erinnern, was die Nacht geschehen war. Das einzige das ihm in den Sinn kam der Humpen mit dem Gewürzwein, den er nicht hätte trinken sollen. Noch immer fühlte sich sein Körper schwer an und ebenso schwach. Wieso taten Menschen sich so etwas freiwillig an? Schon kam ihm die Scham, dass er seine Probleme ausposaunt hatte. Das der Alkohol ihm keine Besserung brachte, machte es nur noch schlimmer. Noch immer hatte er Kummer. Er fuhr er sich durch die Haare und starrte unglücklich auf die Holzdielen. So viel stand fest: Er begehrte Sylvanna heute genauso sehr wie gestern, doch zuzusehen, wie sie einem anderen vermählt wurde, diese Bürde war zu schwer. Er ballte seine Faust vor Wut, aber seine Liebste zu verlassen, war ihm unmöglich. Um ihretwillen musste er lernen, sein Begierde zu zügeln, damit er seinen Pflichten weiterhin nachkommen kann. Langsam erhob er sich. „Ich schwöre bei meiner Liebe zu Lady Sylvanna, dass ich mich fortan voll und ganz auf meine ritterlichen Tugenden besinnen werde. Meine Liebe soll dem Schwert gehören und mein Herz Sylvanna Für sie werde ich kämpfen, für sie werde ich sterben.“ Stille füllte den Raum. Niemand der ihn beipflichtete oder davon abhielt. Er war ganz allein, so wie es sein sollte. Er war ein Schatten, der sich stets im Hintergrund aufhielt, nie dazu bestimmt ins Licht zu treten. Legatio sah sich im Zimmer um. Die anderen Betten, waren leer. Er berührte die Laken. Sie fühlten sich kalt an. Den Mann, den er schützen sollte, war verschwunden. Nicht einmal dazu bin ich in der Lage. Legatio packte sein Schwert und lief hinunter in den Saal, in der Hoffnung Lord Numenez dort vorzufinden, oder wenigstens seinen Begleiter Azur. Der Raum war nahezu leer. Nur ein paar Männer saßen an den langen Tischen und aßen etwas, das nach den Reste des Vorabends aussah. Auf einer der Bänke lag ein weiterer und schlief seinen Rausch aus. Der Wirt wischte mit einem dreckigen Putztuch über den Tresen, als er Legatio sah, setzte er sein gestelztes Lächeln auf. „Guten Morgen mein Herr, kann ich Euch helfen?“ „Ihr habt nicht zufällig meine Gefährten von gestern Nacht gesehen?“



„Sie sagten mir, dass ich mich gut um Euch kümmern soll. Und das habe ich getan.“ Er wedelte mit seinem Putztuch. „Immer wieder habe ich nach Euch geschaut, doch Ihr habt fest wie ein Troll geschlafen, wolltet einfach nicht wach werden.“ „Sagten sie Euch, wohin sie gingen?“ „Leider nein. Aber sie sagten dass sie in Kürze zurückkämen. Kann ich Euch etwas bringen, um Euch die Wartezeit zu versüßen? Wie wäre es mit etwas Brot und Honig? Auch wenn Ihr keinen Hunger verspürt, solltet Ihr ein paar Bissen zu Euch nehmen, das vertreibt den schweren Kopf.“ Legatio war nicht nach Essen zu mute, doch hatte er Wirt recht. Er musste etwas essen, um wieder zu Stärke zu kommen. „Gut, dann bringt mir bitte etwas davon und einen Becher kühlen Wassers.“ „Ganz wie Ihr wünscht.“ Legatio setzte sich, stöhnte erschöpft und hielt sich den Kopf. Immerhin dauerte nicht lange, bis die Sachen vor ihm standen. Brot und Honig schob er weg. Doch gerade als er sich dazu überwunden hatte, einen Schluck Wasser zu nehmen, ging die Tür auf. Numenez und Azur kehrten zurück. Zu seiner Überraschung waren sie in neuen Gewändern gekleidet. „Seht Ihr, Azur, Ihr habt Euch ganz umsonst Sorgen gemacht. Der Junge hat seine Sinne schon wieder beisammen. Das nenne ich mir einen wahren Recken.“ Numenez verneigte sich in Legatios Richtung und setzte sich neben ihn auf die Bank „Da ist es doch passend, dass Ihr meiner Schwester Eure Ergebenheit schon sehr bald beweisen könnt.“ .„Ich verstehe nicht, was ihr damit sagen wollt, Mylord.“ Hilfesuchend sah Legatio zu Azur, aber der lächelte nur aufmunternd. „Ich habe beschlossen, dass Ihr, mein junger Legatio, heute beim Turnier mitkämpfen werdet“, erklärte Lord Numenez feierlich. „Ich? Aber Lady Sylvanna hat mich gar nicht dafür gemeldet.“ „Das haben wir für sie übernommen“, mischte sich Azur ein und biss ein Stück vom Honigbrot ab. Legatio war vollkommen verwirrt. „Ihr? Aber wie soll das gehen?“ „Mit den richtigen Mitteln ist alles möglich. Man muss es den Menschen nur gut genug erklären“, antwortete Numenez und zwinkerte. „Ich danke Euch, Mylord, für Euer vertrauen, doch kann ich nicht am Turnier teilnehmen. Ich bin kein guter Kämpfer. Meinen Ersten verlor ich mit Schimpf und Schande. Ich habe mich sogar verletzt und durch meine Torheit meine Pflichten als Beschützer vernachlässigt!“, protestierte Legatio. Numenez widersprach. „Das sieht Sylvanna anders. Sie war hocherfreut von Eurer Teilnahme zu erfahren, als wir sie vorhin besuchten.“



Legatio lächelte. Er konnte nicht anders bei der Erwähnung ihres Namens. „Sie war darüber erfreut?“ „Das dürft Ihr glauben“, gab Azur zurück. „Sie war natürlich auch sehr besorgt um Euch, das will ich Euch nicht verhehlen. Aber es geht um einen hohen Preis.“ „Was meint ihr? Um was für einen Preis handelt es sich?“, fragte Legatio. „Dem Gewinner wird ein Wunsch vom König erfüllt. Wenn ihr gewinnt, könnt ihr um Sylvannas Hand anhalten, trotz Eures Standes“, verkündete Numenez. Legatios Herz pochte laut, als drohte es ihm aus der Brust zu springen. Es gibt doch noch Hoffnung für mich! Legatio stand auf und schwang seine Faust in die Höhe. „Dann werde ich im Turnier kämpfen und mein bestes für Mylady versuchen, wenngleich es nicht reichen wird“, sagte Legatio und sackte zurück auf die Bank. „Warum so bescheiden?“ Azur klopfte mit den Fingerkuppen auf den Wirtshaustisch. „Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie ihr gegen drei Männer gleichzeitig gekämpft habt und siegreich wart. Ein wenig mehr Zuversicht könntet Ihr ruhig zeigen.“ „Die hätte ich auch, aber waren meine Gegner nur Banditen. Mit einem richtigen Kampf kann man so ein Geplänkel nicht vergleichen. An dem Turnier nehmen viele erfahrene Ritter teil, wie auch mein Lehrmeister Sir Cheval und viele andere, die schon etliche Turniere gewonnen haben. Keinem von ihnen bin ich gewachsen.“ „Ich bin enttäuscht, Sir Legatio.“ Azur ließ seine Hand mit einem Knall auf die Tischplatte sausen. „Wenn Ihr schon nicht an Euch selbst glaubt, glaubt wenigstens an Lady Sylvanna Sie hofft darauf, dass Ihr gewinnt und sie von der Bürde befreit, jemanden ehelichen zu müssen, den sie verabscheut. Wollt Ihr sie wirklich enttäuschen, bevor der Kampf überhaupt erst begonnen hat?“ Legatio fühlte sich elendig und dies lag nicht am Gewürzwein. Die ganze Zeit dachte er nur an sich, wie schwer es ihm fiel. „Ihr habt Recht, Sir Azur. Ich danke Euch für Eure Worte. Ich bin nicht alleine und kämpfte nicht nur für mich.“ Alleine der Gedanke an Sylvanna ließ Legatio eine innige Wärme durchströmen, die alle Zweifel davon wehte und ihm eine Kraft verlieh, die er schon lange nicht mehr gespürt hatte. „Für sie werde ich das Turnier gewinnen!“ „Ausgezeichnet, denn viel Zeit bleibt uns nicht mehr, bevor die ersten Kämpfe beginnen“, verkündete Numenez und legte drei Silbermünzen für den Wirt auf den Tisch, bevor sie zum Turnierplatz gingen. Der sandige Turnierplatz war ringsum von Tribünen umschlossen, von denen aus Adlige, und betuchte Kaufmänner die Kämpfe verfolgen würden. Obwohl der erste noch nicht begonnen hatte, waren die Reihen schon brechend voll. Die Leute schwatzten aufgeregt miteinander, schlossen Wetten darüber ab, wer wohl als Sieger aus diesem Turnier hervorgehen würde. Manche aßen und tranken, und immer wieder starrten sie zu den Zelten der Ritter, damit ihnen auch ja keine Einzelheit entging. Genauso oft gingen die Blicke hoch zur Königsloge, die auf einem Podium stand. Dort wimmelte es bereits vor rot gekleideten Dienern und Lakaien, aber der König ließ noch auf sich warten.



„Ich verabschiede mich von Euch, Sir Legatio und wünsche Euch viel Glück“, sagte Numenez zu ihm. Dank Sylvannas Einfluss hatte Numenez einen Platz auf den Rängen ergattert, er musste sich aber mit einem der hinteren Plätze begnügen. „Und Ihr Azur, dient dem Jungen gut als Knappe.“ Er schritt zügig die Reihen der Empore hinauf. „Erhebt und verneigt Euch vor Theardug dem Siebten, aus dem edlen Geschlecht der Strif, Sohn des Cosend und König unseres Landes“, schrie der Herold. Die Leute verneigten sich. Trompeten erschallten und kündigten das Kommen des Königs, mitsamt seiner Familie an. Würdevoll schritt er zu seinem Thron. Eine junge Frau lief an Sylvannas Seite. Die einzige Tochter des Königs entsprach in allem dem, was Legatio von ihr gehört hatte. Ihre Haut war weiß wie Schnee, als hätten die Strahlen der Sonne sie noch nie berührt. Jede ihrer Bewegungen war grazil und anmutig und das Mädchen wirkte so zerbrechlich wie Porzellan. Aber ihre Züge kamen Legatio unscheinbar vor, geradezu unattraktiv im Vergleich mit Sylvannas. Er stellte sich auf die Zehenspitzen, um seine Geliebte besser zu sehen. Wie Sylvanna besaß auch der König langes blondes Haar, das wie Gold über seine Schultern floss. Sein Gesicht war das eines alten Mannes, doch noch lag eiserne Stärke in seinen Augen. „Lords und Ladys! Schon seit vielen Jahrhunderten währt der Frieden in Zantis, der noch weitere Jahrhunderte erhalten bleiben soll. Aus allen Reichen Tarandouils kommen Händler und Kaufleute, begehren unsere einzigartigen Waren und beneiden uns um unser handwerkliches Geschick. Durch unser und unserer Väter Werk ist Zantis zu einem mächtigen Königreich erblüht. In Gedenken an die Mühen unserer Vorfahren, eröffne ich hiermit, zu ihren Ehren, die diesjährigen Festspiele.“ Erneut erklangen die Trompeten. Die Menge klatschte, riefen die Namen ihrer Ritter. Erst jetzt nahm Theardug auf seinen Thron Platz. Die Ritter marschierten in die Arena und stellten sich vor der Tribüne in Reih und Glied auf. „Wie jedes Jahr, suchen wir nach dem stärksten und kühnsten Ritter unserer zweiunddreißig Teilnehmer. Derjenige von ihnen, der siegreich aus den fünf Kämpfen hervortritt, bekommt zum Dank, einen Wunsch vom König erfüllt“, verkündete der Herold. „Lang lebe der König!“ Die Männer verbeugten sich, bevor sie begleitet vom Applaus der Zuschauer den Platz wieder verließen. Lediglich zwei von ihnen blieben stehen. „Im ersten Kampf tritt der kühne Sir Filmad Lingur aus den Ostlanden, gegen den Zweitplatzierten des letzten Jahres, Sir Cheval Durag, an.“ Beide verneigten sich und zogen ihre Waffen. Der König gab ein Zeichen und rief mit weittragender Stimme, „Möge der Kampf beginnen!“ Gemeinsam mit seinem neuen Knappen verfolgte Legatio den Kampf der beiden Ritter. „Wie lauten die Regeln?“ Azur hatte neugierig seinen Kopf vorgestreckt, um ja nichts zu verpassen. „Ihr kennt sie nicht? Wie wollt Ihr mir da zur Seite stehen? Worauf habe ich mich bloß eingelassen?“ Fassungslos schüttelte Legatio den Kopf.



„Denkt einfach an Lady Sylvanna, die Euch für fähig hält, alle Anderen zu bezwingen. Auch ich will Euch helfen, also nennt mir die Regeln, die in diesem Turnier herrschen.“ „Es gibt lediglich zwei. Ein Ritter verliert, sobald sein Knie den Boden berührt, oder wenn er kampfunfähig ist.“ „Ihr meint verletzt?“ Bei dem Gedanken überlief es Legatio eiskalt, aber er riss sich zusammen und nickte. „Nein, leider nicht. Es kann durchaus vorkommen, dass ein Ritter verstirbt. Auch Schaukämpfe sind letztendlich Kämpfe.“ „Und was ist, wenn einem Recken Schwert oder Lanze zerbrechen?“, wollte Azur wissen. „Ihr meint, ob er dann verloren hat?“ Legatio befeuchtete seine trockenen Lippen „Grundsätzlich nicht, doch welcher Ritter ist ohne sein Schwert kampffähig?“ Erneut ertönte die Trompete und läutete das Ende des ersten Kampfes ein. Sir Filmads Knie hatte den sandigen Boden berührt. Legatios Lehrmeister, Sir Cheval, trug den ersten Sieg des Turniers davon. Legatio hätte ihm gerne gratuliert, aber sein Kampf war der nächste. „Der nächste Kampf wird von zwei talentierten Jungrittern bestritten. Sir Akremar Melankor, Gewinner des diesjährigen Fudersoldes Turnier, kämpft gegen Sir Legatio Erandor.“ Der keine Qualifikationen hat, dachte Legatio bedrückt. Was wenn er schon hier scheiterte? Legatio schüttelte den Kopf. Daran darf ich gar nicht erst denken! Azur klopfte ihm auf die Schulter. „Zeigt ihnen, was in Euch steckt, doch denkt dran, Eure Kräfte für die späteren Kämpfe zu schonen.“ Azur hob mahnend seinen Zeigefinger. „Doch vor allem dürft ihr nicht vergessen Eure Nerven zu behalten.“ Legatio nickte und setzte seinen Helm auf. Er und sein Gegner verneigten sich. Und schon machte Sir Akremar einen Ausfallschritt und schwang sein Schwert. Schnell und hektisch schlug er auf Legatio ein, der kaum zu Atem kam und immer weiter zurückweichen musste. Die Menge jubelte bei jedem Hieb. Legatio kniff die Augen zusammen. Nein, er hatte nicht geirrt. Sir Akremar glaubte den Sieg schon in der Tasche und war unvorsichtig geworden. Als er zum Stoß ausholte und wie ein Bulle losstürmte, drehte Legatio sich im letzten Augenblick zur Seite und schob sein Bein vor. Der übereifrige Sir Akrema stolperte, kam ins Trudeln und landete zu Boden. Es war der kürzeste aller bisherigen Kämpfe, doch kein beeindruckender. Die Leute wollen Kämpfe sehen, am besten blutige. Einige von ihnen buhten Legatio aus, doch ihm war es gleich. Er hatte gewonnen! Stolz schielte er zur Loge, wo er Sylvanna begeistert applaudieren sah. Das war Ansporn genug für seine nächsten Kämpfe. Den Zweiten gewann er ebenso mühelos, wenngleich er länger dauerte. Beim dritten stolperte er unglücklich, doch im letzten Moment konnte er sich vor einem Sturz retten und den Kampf für sich entscheiden. Azur klopfte ihm auf den Rücken „Nur immer weiter so und der Gewinn ist Euch sicher. Das habt Ihr wahrlich gut gemacht.“



„Mag sein, doch reicht es nicht aus, um gegen Sir Cheval bestehen zu können.“ „Er ist ohne Zweifel ein famoser Ritter mit jahrelanger Erfahrung, doch Ihr habt ihm Jugend und Kraft voraus. Ihr könnt ihn schlagen, doch müsst auch ihr an Euren Sieg glauben.“ „Wenn es wirklich nur so einfach wäre.“ Legatio seufzte entmutigt und schritt zu seinem Zelt. „Könntet ihr mir helfen die Rüstung abzulegen?“ „Natürlich.“ Hastig nahm er Legatio Helm ab und löste die Riemen an dem Brustpanzer. Er hob sie an, doch überraschte ihn das Gewicht. „Sie ist wirklich schwer!“ „Ja, dass ist sie wirklich. Gut, dass sie mir Zeit geben um mich auszuruhen, bevor ich erneut kämpfen muss.“ Legatio legte sich auf das Feldbett nieder, schonte seine müden Knochen. Azur hockte sich auf einen Schemel daneben und griff zum Schwert. Ihn durchfloss ein Schmerz, der ihn durch Mark und Bein ran. Es war der selbe, den er beim Schneider gespürt hatte, als er die Münze berührte. Alles um ihn herum verschwamm, bis nur noch Dunkelheit blieb. Azur sah an sich hinab. Er trug ein Gewand, das er nicht kannte. Es war vollkommen Weiß, wie die Unschuld selbst. Und er hielt etwas in seinen Händen. Seine Finger umklammerten den Griff eines golden verzierten Schwertes. Die Schneide war auf ihn gerichtet. Sie durchbohrte seine Brust. Blut quoll aus der Wunde, breitete sich aus und färbte den Stoff in ein tiefes Rot. Er hörte Rufe aus der Ferne. Sie wurden immer deutlich, als er sich plötzlich wieder im Zelt wiederfand. „Azur? Geht es Euch gut? Ihr seht blass aus.“ Es waren Legatios Worte. Mit festem Griff packte er ihn an den Schultern. „Ich muss mich nur kurz hinsetzen, mir ist ein wenig schwindelig.“ „Allerdings! Ihr wäret umgefallen, hätte ich Euch nicht gehalten.“ Legatio half ihm auf die Liege. „Und Euer Kampf?“, fragte Azur erschrocken. „Ist er schon vorbei?“ „Nein, er beginnt jedoch gleich. Soll ich jemanden holen, der sich um Euch kümmern?“ Azur rappelte sich auf. „Euer Angebot ehrt mich, aber jetzt ist es höchste Zeit, dass ich mich darum kümmere, dass Eure Rüstung sitzt. Zu dumm, dass ich die Riemen gelöst hatte.“ Azur zog ihn seinen Brustpanzer über und festigte die Riemen. Legatio blickte ihn bei jedem Schritt besorgt an. Die Fanfaren erklangen als Azur am letzten Scharnier nestelte. „Geschafft! Und nun lauft!“, drängte er. Mit schweren Schritten ging Legatio hinaus. Azur war wieder sich selbst und seinen Erinnerungen überlassen. Er rieb seine Hände aneinander, um die Eiseskälte in sich zu vertreiben, aber seine Glieder fühlten sich steif an, vollkommen taub. Den Tod spürte er noch immer in seinem Körper verweilen.



Ich habe mich wahrhaftig ermordet. Stets hat Azur gehofft, dass es nicht so wahr, doch jetzt konnte er es nicht mehr leugnen. Die Verzweiflung packte ihn erneut. Seine Hände begannen zu zittern. Es gab einen Grund und solange es diesen gab würde er es wieder tun. Ich darf mich dieser Verzweiflung nicht hingeben, nicht noch einmal. Ich bin es ihr schuldig! Wer oder was auch immer mich zu meiner Tat verleitet hat, dieses Mal wird die Liebe alle Schwierigkeiten überwinden. Nur langsam begann sein Herz wieder regelmäßiger zu schlagen und der Körper etwas zu fühlen. Die Angst verschlang ihn für dieses Mal nicht, doch von jetzt an würde sie stets ein Teil von ihm bleiben, dessen war er sich bewusst. Er wird seine Furcht überkommen müssen, um sie jemals wieder glücklich in seinen Händen halten zu können. Azur stand auf und trat hinaus an die frische Luft. Legatios Kampf zu verfolgen würde ihn auf andere Gedanken bringen, doch der Junge kam ihm bereits entgegen. Azur nahm ihm den Helm ab. „Ist alles Ordnung mit Euch?“, fragte er erschrocken, als er ein rotes Rinnsal an Legatios Stirn hinab laufen sah. „Das ist nur ein Kratzer. Stellt Euch vor, ich habe gewonnen!“ Legatio lächelte, doch wirkte er erschöpft, dem Ende Nahe. Seine Stirn war schweißnass und er atmete heftig, sein Handgriff war schwach. „Ich werde tatsächlich im Finale kämpfen.“ „Und dort werdet ihr gegen meinen Ritter verlieren“, sagte ein nobel gekleideter Mann, der mit hoch erhobener Nase an ihnen vorbeischlenderte. Er hatte dünnes Haar und knochige Finger, die mit etlichen goldenen Ringen geschmückt waren. „Lord Ramsey, wir sollten erst noch abwarten, ob Sir Cheval den Kampf verliert.“ Legatio verneigte sich steif. „Ihr zweifelt noch an seiner Niederlage?“ Azur runzelte die Brauen. Hatte Legatio den Namen am Abend erwähnt, als einen von Lady Sylvannas Verehrern? Azur verstand, wieso er den Mann verabscheute, tat er es ihm doch gleich. Für Legatio wäre Sir Cheval als Sieger des Turniers sicher leichter zu akzeptieren als ein Handlanger dieses Lords, der den Siegespreis prompt an seinen Herrn abtreten würde. „Mein Mann hat allen Gegnern die Knochen gebrochen. Auch Euren Lehrmeister wird er zerschmettern. Seine Glanzzeiten gehören der Vergangenheit an.“ Ramsey kicherte hinter hervor gehaltener Hand, als er die Treppen der Tribüne empor stieg. Jubelschreie waren vom Platz zu hören, lauter als bei allen anderen Kämpfen zuvor. Azur und Legatio hasteten zum Turnierplatz, um mit eigenen Augen zu sehen, was los war. In der Mitte des Kampfplatzes stand ein Mann so groß wie ein Koloss, der eine glänzende Rüstung trug. Lediglich ein Schlitz für die Augen war im Helm frei geblieben. Ihm gegenüber stand Sir Cheval. Er hielt das Schwert mit beiden Händen, aber es zitterte. Der Koloss setzte sich in Bewegung. Die Erde erbete unter ihm und seiner Rüstung, während er seinen Schlaghammer mit spielerischer Leichtigkeit schwang. Er holte aus, schlug zu und traf. Sir Cheval stürzte mit einem dumpfen Schlag auf den Sand. Blut rann aus seiner zerbeulten Rüstung. Er stöhnte weder, noch regte er sich noch.



„Nein!“ Legatio rannte los. „Der Gewinner ist Sir Peitmatin!“, verkündete der Herold. Die Menge grölte und feierte den fulminanten Sieg mit stehenden Ovationen. Peitmatin hob seine Hand, winkte und genoss die Huldigungen, die ihm zuteil wurden, Auch der König klatschte begeistert. Nur Sylvanna saß klein und unglücklich in der Loge und zerknüllte ein Taschentuch in ihrer Hand. Der Anblick schockierte sie, doch am meisten hatte sie Angst um ihren Liebsten. Wie es Legatio ging, wollte Azur sich gar nicht erst vorstellen. Aufseufzend lief er los, um Sir Cheval zu helfen. Legatio hatte einen Arm unter den Nacken des Verletzten geschoben, um den Kopf leicht anzuheben, und ihm seinen Helm abgenommen. Erschöpft hielt Sir Cheval die Augen auf. Sie zitterten vom Schock, fanden erst Ruhe, als er Legatio anblickte. „Mein Junge“, stammelte er. „Redet nicht, Ihr müsst Euch schonen.“ Sir Cheval hob den Arm und seine Finger strichen über Legatios Gesicht. „Ich bin froh. Du bist-“, seine Worte erstickten unter dem Schwall Blut, den er ausspie. Er hustete, bekam nur schwer Luft. „Hilfe naht bereits. Ihr werdet sehen, bald wird es Euch wieder gut gehen.“ „Du bist der edelste Ritter, der mir je begegnet ist.“ Seine Stimme war ganz schwach, kaum noch zu hören, „Du bist.....mein ganzer-“ Sein Kopf fiel zur Seite, seine Hand schlaff zu Boden, die Augen starrten in den Himmel. Legatios Lehrmeister war tot. Diener kamen angelaufen, um den Platz für den nächsten Kampf frei zu räumen, doch Legatio klammerte sich verzweifelt an Sir Cheval Leichnam. „Lasst uns! Welches Recht habt Ihr, ihn und mich zu trennen!“ Azur legte ihm die Hand auf die Schulter. „Ich verstehe Eure Trauer, aber wollt Ihr alles verlieren, wofür er und Ihr gekämpft habt? Wenn Ihr so weiter macht, werdet Ihr noch disqualifiziert und Euer Lehrmeister wäre umsonst gestorben!“ Legatio wand sich dem Leichnam zu. „Es tut mir Leid. Es tut mir so unsagbar Leid, dass ich Euch nicht helfen konnte.“ Legatio erhob sich mühsam. Behutsam betteten die Diener Sir Cheval auf eine Bahre und trugen ihn aus der Arena heraus. Mit dem Helm unter dem Arm stapfte Sir Peitmatin auf sie zu. Seine bloße Größe ließ Azur erschauern, dabei beachtete der Riese ihn nicht einmal. Er blickte verächtlich zu Legatio hinab. „Euch werde ich als nächsten zerquetschen, ganz so wie Euren Lehrmeister.“ Legatio ballte wütend sein Fäuste. „Er war der Beste, der jemals gelebt hat. Ich werde den Kampf ihm zu Ehren gewinnen!“ „Ich werde Eure Schmerzensschreie genießen.“ Peitmatin lachte und schritt fort.



Azur brachte Legatio zurück zum Zelt. Es gab eine letzte Unterbrechung vor dem Finale, um die Spannung zu steigern. Bogenschützen unterhielten die Adligen mit ihren Künsten. Es wurde geredet, getrunken und gelacht. Allzu lange würde die Pause nicht dauern, aber ein wenig Zeit blieb, damit der Junge sich vor dem letzten Kampf des Turniers ein wenig ausruhen konnte. Sylvanna hob die Hand und winkte Azur zu, der zum Ausgang des Zeltes hinausspähte. Er winkte zurück und versuchte Zuversicht in seinen Gesichtsausdruck zu legen. Rasch ließ er den Stoff sinken und wandte sich Legatio zu, der mit hängenden Schultern auf der Liege saß. Er war gebrochen, nur noch ein Schatten seiner selbst. „Verzagt nicht. Es besteht Hoffnung für Euren Sieg.“ „Hoffnung?“ Legatio blickte zu Azur auf, doch die Flamme in seinen Augen war erloschen. „Dieses Monster hat Sir Cheval getötet, der zehn Mal besser kämpfen konnte als ich! Keiner meiner Schläge wird ihm Schaden. Welche Hoffnung besteht da? Egal, was ich vorhin gesagt habe. Ich kann weder die Ehre meines Lehrmeisters, noch mein Leben retten.“ Azur nickte. „Aus diesem Grund solltet Ihr ihn nicht angreifen. Lasst Ihn für Euch kämpfen und konzentriert Euch darauf seinen Schlägen auszuweichen.“ „Ihr wollt, dass ich feige vor ihm fliehe?“ Legatio Stimme klang entrüstet. „Versteht Ihr denn nicht? Ihr sollt nicht fliehen. Es erfordert großen Mut, dem Feind entgegen zu treten und seinen Schlägen furchtlos auszuweichen, bis sich einem selbst die Gelegenheit bietet zuzuschlagen.“ „Mut schützt mich genauso wenig vor seinem Hammer, wie meine Rüstung.“ „Sir Legatio, wenn Ihr gegen diesen Mann bestehen wollt, müsst Ihr schnell sein. Ich habe Euch gegen die Banditen kämpfen sehen. Kein Hieb traf Euch. Ihr seid jedem einzelnen Schlag ausgewichen. Damals hat Euch Eure schwere Rüstung nicht eingeschränkt. Sie macht Euch steif und unbeweglich wie ein Stein. Ohne sie, seid Ihr wie Wasser. Legt sie ab und keiner seiner Schläge wird Euch treffen.“ „Einen Ritter ohne Rüstung hat es noch niemals auf einem Turnier gegeben. Ich würde mich mit solch einem närrischen Verhalten vor allen Anwesen bloßstellen. Sir Cheval hätte das nicht gewollt.“ Mit Nachdruck schüttelte Azur den Kopf. „Sir Cheval hat Euch geliebt. Er hätte gewollt, dass Ihr lebt und glücklich seid.“ Die Fanfaren ertönten und kündigten das Ende des Bogenschützen Wettkampfes an. Legatio packte seinen Helm und schritt hinaus. Niedergeschlagen folgte Azur ihm. Was blieb ihm anderes übrig, als die Entscheidung zu akzeptieren und den Jungen anzufeuern und weiterhin zur Seite zu stehen. Legatios Herz klopfte wild, aber er schritt immer weiter, bis er Sir Peitmatin direkt gegenüber stand. Ohne Rüstung, wie stellte Azur sich das vor? Er blickte auf Sir Peitmatins Schlaghammer. Jeder Treffer, so schwächlich er auch sein mochte, würde seinen Tod bedeuten. Es gab nur ein einziges Mittel, den Sieg davon zu tragen. Ich muss stärker und furioser kämpfen als fünf Ritter zusammen, nur so besitze ich eine Chance den Koloss zu Fall zu bringen und Sir Chevals töte zu rächen.



Legatio blickte zur Tribüne hinauf. Sylvanna hatte ihre Hände eng um die Lehnen ihres Stuhl gekrallt. „Möge der Kampf beginnen!“, schrie der Herold. „Ich werde dich-“ Legatio, ließ Sir Peitmatin nicht die Gelegenheit, den Satz zu beenden. Wütend preschte er vor und sein Schlag saß, doch die erhoffte Wirkung blieb offen. Sir Peitmatin fing aus vollem Halse an, zu lachen. „Das verspricht ja noch amüsant zu werden. Ehrlich gesagt habe ich mir von seinem Schützling mehr erwartet, doch wieso frage ich mich, wenn bereits Euer Lehrmeister so jämmerlich versagt hat.“ Zorn ergriff Legatio Er wagt auch noch ihn in den Dreck zu ziehen, nach allem was er ihn angetan hat? Weitere seiner Schläge folgten, doch waren auch sie vergebens. Sir Peitmatin holte Schwung mit seinem Schlaghammer, doch Legatio duckte sich rechtzeitig weg und entkam der Gewalt des Aufpralls. Fassungslos starrte er auf die Kuhle, die der Hammer im Sand hinterließ. Hätte er ihn erwünscht, hätte er ihm beide Beine gebrochen. Wie ein Hase musste er dem nächsten ausweichen. Lässig aus der Schulter schwang Sir Peitmatin den Hammer, ließ ihn nieder schmettern. Legatio wich auch diesen Schlag aus, doch mehr gelang ihm nicht. Was soll ich machen? Ewig kann ich ihm nicht entkommen. Irgendwann wird er mich treffen. Aber einen Vorteil hatte er, inzwischen konnte er die Taktik seines Gegners abschätzen. Statt zurückzuweichen lief er ganz dicht an ihn heran. Sir Peitmatin senkte gerade die Arme, um Schwung zu holen. Legatio wich dem herab fallenden Hammer geschickt aus und hieb mit aller Kraft zu, doch hinterließ er nur ein paar Kratzern und Dellen in der Rüstung. Applaus brandete auf, der ihm wie Hohn vorkam. Diese Leute freuten sich doch nur darauf, sein Blut zu sehen, wenn Peitmatin ihn irgendwann mit seinen wuchtigen Schlägen erwischte. Immer wieder nutzte Legatio den Nachteil von Peitmatins Waffe. Es bedurfte einen weiten Schwung sie zu schleudern, für den Nahkampf war sie jedoch ungeeignet. Mit jedem misslungenen Schlag wurde Sir Peitmatin wütender. Seine Schläge wurden immer wilder, wurden zielloser. Keuchend stand Legatio da, rang nach Luft. Er zitterte bereits vor Erschöpfung. Schweiß tropfte von der Stirn ins Auge. Einen Moment zu spät bemerkte, er dass Sir Peitmatin den Hammer niedersausen ließ. In letzten Augenblick gelang es ihm zur Seite zu springen, doch traf der Hammer sein Schwert, das unter der Wucht zerbrach.



KAPITEL 6



MASKENBALL Legatio starrte erschrocken auf die zerbrochene Klinge. Es war nutzlos. Alles gegen diesen Riesen schien wirkungslos zu sein. Die Verzweiflung packte ihn, übernahm seinen ganzen Körper, drohte ihn zu verschlingen. Gibt es überhaupt eine Möglichkeit für mich zu gewinnen? Der Herold posaunte, „Und der Gewinner ist-„ „Wartet!“, unterbrach Legatio ihn verzweifelt. „Noch habe ich den Kampf nicht verloren!“ Der Herold schaute ihn ganz perplex an. Ein Stöhnen ging durch die Reihe der verblüfften Adligen. Er wusste lediglich eines. Er durfte nicht verlieren, unter keinen Umständen. „Aber Sir Legatio, Euer Schwert ist beschädigt. Ihr seid unfähig weiter zu kämpfen.“ „Ihr könntet mir ein Neues geben.“ Sir Peitmatin lachte inbrünstig, sodass seine gewaltige Rüstung mit ihm wackelte. „Du glaubst immer noch, gegen mich gewinnen zu können? Habe ich dich nicht eines besseren belehrt?“ Der König erhob sich aus seinen Thron und ließ die Gespräche verstummen. „Sir Legatio, Ihr werdet kein neues Schwert bekommen, es sei denn, ihr wäret bereit dazu Eurem Widersacher mit der zerbrochenen Klinge entgegenzutreten?“ Nein das bin ich nicht, wie könnte ich auch? Es war unmöglich diesen Koloss mit dem Schwert zu besiegen, selbst fünf gestandene Männer schafften dies nicht. Seine Rüstung war zu dick, als dass ein Schwert sie jemals durchdringen konnte. Zu dem wog er so viel, dass man ihn selbst mit bloßer Kraft nicht umstoßen vermochte. Kein Sterblicher in ganz Tarandouil war ihm ebenbürtig. Nur ein Narr würde es unbewaffnet probieren. „Nur ein Narr…“, murmelte Legatio. „Und, wie lautet Eure Antwort Sir Legatio?“, fragte der König gereizt nach. Legatio atmete tief ein, beruhigte sein erhitztes Gemüt. Der Moment der Wahrheit war gekommen. Alles um ihn herum schien plötzlich so klar. Wieso habe ich diese Worte bis jetzt ignoriert? Er wusste, was er tun musste. „Ja, Eure Majestät. Ich werde weiterkämpfen, bis ich siegreich vor Euch trete oder bei dem Versuch sterbe.“ Legatio warf einen Blick zur Tribüne, hin zu Sylvanna. Sie war totenbleich. Das Entsetzen stand ihr ins Gesicht geschrieben. Neben ihr saß König Theardug, dessen Miene versteinert war. „Herold, lasst den Kampf weitergehen.“



Sir Peitmatin war seine Verwunderung anzumerken, war er sich seines Sieges bereits gewiss gewesen, doch seine Unsicherheit verflog schnell. „Was willst du schon ohne dein Schwert machen? Mich mit deinen Fäusten streicheln? Komm und versuch dein Glück!“ Legatio blieb jedoch ruhig. Eine Antwort bedurfte es nicht. Er würde Taten sprechen lassen. Ob sein Plan wahnsinnig war, oder aus Verzweiflung geschah, vermochte er selbst nicht zu sagen. Für Lady Sylvanna würde er alles in seiner Macht stehende unternehmen, selbst wenn ihn dies sein Leben kosten würde. Auch würde er in Sir Chevals Andenken, bis zum Schluss, den ehrenhaften Traditionen folgen. Legatio griff zu den Laschen seiner Rüstung und öffnete sie, sodass die Rüstung mit einem dumpfen Schlag auf den sandigen Boden der Arena hinab fielen. Mit jedem weiteren Teil weiteten sich die Augen der Anwesenden, die seine Handlungen nicht nachvollziehen konnten. Ganz schutzlos offenbarte sich Legatio seinem Widersacher. „Ich brauche weder Schwert, noch Rüstung, um Euch im Kampf zu bezwingen.“ Es war das erste Mal, dass sein Gegner nicht an ihm verzweifelt ist. Zu Alledem wagte es dieser es auch ihn in seinen letzten, verbliebenen Momenten zu beschämen. Viele Kämpfe bestritt Peitmatin, hatte sich mit jede seiner Narbe das Vertrauen seines Lords erkämpft. Diese Schmach würde er nicht unvergolten lassen und jeden seiner Knochen brechen. Sein Streithammer wird sein Werk verrichten, wie er es schon bei den hunderten Rittern zuvor tat, die ebenfalls glaubten etwas Besseres zu sein. Peitmatin griff sich seine Waffe und stürmte auf Legatio zu. Der Streithammer schwang sich auf ihn nieder, doch verfehlte er Legatio, der gerade einmal einen Fuß zur Seite schritt. Im Gegensatz zu vorher bedurfte er keine ausfallende Schritte. Er war wie Wasser, das an jedem Hindernis vorbei glitt. Was auch Peitmatin tat. Er erwischte ihn nicht. Die Menge grölte stets, vollends vom ungewöhnlichen Verlauf des Kampfes gepackt. Legatio bot ihnen einen Kampf, den sie niemals vergessen würden. Jedes mal fand Legatio eine Lücke, um den verheerenden Schlägen im letzten Augenblick zu entweichen. Sir Peitmatin machte dies nur noch wütender, doch merkte dieser mit der Zeit deutlich. Schweiß ran ihn in die Augen. Sein rechter Arm begann zu zittern, war der Erschöpfung nahe. Er war am Ende seiner Kräfte. Laut schnaubend verzweifelt er an Legatios Agilität und schmiss wutentbrannt seinen Streithammer fort, der sich tief in den Sandboden grub. „Ich werde dich mit meinen eigenen Händen zerquetschen, bis nichts mehr von dir übrig bleibt.“ Er stellte sich ganz dicht vor Legatio, dass er nur noch seine Hand ausstrecken musste, um ihn zu erwischen. Legatio verharrte sichtlich ruhig, ließ sich nicht von seinen Worten beeindrucken. Peitmatin griff mit seiner Hand nach ihm, doch sprang Legatio zu seiner Verwunderung einen Schritt nach hinten, entkam seinem Griff nur knapp. Peitmatin war sich sicher ihn diesmal zu erwischen. Der Sprung war nicht weit genug, dass es Peitmatin ein leichtes war sich weiter nach vorne zu lehnen und es erneut mit seiner anderen Hand zu versuchen. Er streckte seinen Oberkörper soweit es ging nach vorne. Nur wenig fehlte zwischen ihnen, als Legatio einen Schritt zur Seite trat und ihm ein Bein stellte. Sir Peitmatin konnte das unausweichliche nicht mehr verhindern und wurde von seiner schweren Rüstung zu Boden gerissen. Seine Ungeduld war sein Verderben. Die Menge war still vor Verwunderung, als sie den Koloss liegen sagen. Niemand verstand, wie es geschehen konnte. Sylvannas Klatschen brach die Stille. Die Menge tat es ihr



gleich und feierten ihren neuen Helden. „Der Gewinner ist Sir Legatio!“, schrie der Herold, doch ging sein Ausruf in der tossenden Menge unter. Der König erhob sich aus seinen Thron und ließ die Menge verstummen, ohne eine Wort zu sagen. „Ich erkläre hiermit, Sir Legatio Erandor, zum Gewinner des diesjährigen Turniers.“ Legatio schritt die Treppe zur Tribüne hinauf und kniete vor ihm nieder. „Nennt mir Euren Wunsch und ich werde ihn Euch erfüllen, sofern dies in meiner Macht steht.“ Legatio blickte am König vorbei in Sylvannas Augen. Er hatte es wahrhaftig geschafft und das Turnier gewonnen. Jetzt steht meinem Traum nichts mehr im Wege, doch ist es wahrhaftig das, wonach ich mich sehne? Gibt es etwas, dass ich noch mehr begehre, als sie zu ehelichen? „Eure Majestät, ich habe meine Entscheidung getroffen. Mein einziger Wunsch ist es, meine Herrin, Lady Sylvanna glücklich zu sehen. Ich bitte Euch daher, ihr statt meiner diesen Wunsch zu gewähren.“ Erneut ging ein Raunen durch die Menge. Keiner hätte solch einen Edelmut erwartet, den eigenen Wunsch zu verschenken. „Wie ihr wünscht.“ Theardug wand sich ab und widmete sich Sylvanna. „Lady Sylvanna, was sagt ihr dazu?“ Sylvanna war noch immer ganz überrascht. Noch immer liefen ihr die Tränen wegen Legatio Sieg über ihre Wangen hinab. Sie benutzte ein Seidentuch um sie fortzuwischen. „Mein geliebter König, ihr werdet ihn mir erfüllen, was auch immer ich ersehne?“ „Sofern dies in meiner Macht steht, werde ich Euch Euren Wunsch gewähren.“ „Verzeiht mir, doch möchte ich zuvor meinen tapferen Ritter für seinen Sieg danken.“ „So tut dies, doch beeilt Euch.“ Sylvanna schritt am König vorbei, auf Legatio zu. „Erhebt Euch Sir Legatio.“ Er tat, wie ihm geheißen. Mit ihren Händen strich sie über sein Gesicht und küsste ihn auf die Stirn. „Ihr habt großartig für mich gekämpft und mir stets treu gedient. Zum Dank für Euren Sieg, werde ich Euch aus Eurem Dienst entlassen.“ Sie ließ ihn los und wand sich von ihm ab, doch griff er verzweifelt nach ihrer Hand, verstand er ihre Entscheidung doch nicht. Was habe ich falsch gemacht? Habe ich ihr nicht immer treu gedient? „Ich bitte Euch Mylady, überdenkt Eure Entscheidung noch einmal.“ „Sie ist endgültig. Kein weiteren Tag werdet ihr mir mehr dienen.“ Sie löste seinen Griff. Die einst starken Hände, die ihm diesen Sieg brachten, sanken schlaff zu Boden. „Eure Majestät, ich bin bereit meinen Wunsch zu äußern.“ „Nennt ihn mir.“ „Ich wünsche mir nichts sehnlicheres, als das Sir Legatio Erandor mein Gemahl wird.“ Noch nie ist so etwas geschehen, dass eine Frau aus der Königsfamilie einen einfachen Ritter heiratete. Viele der Anwesenden hatten selbst um ihre Hand angehalten, doch scheiterten sie.



König Theardug jedoch schenkte ihrem empörten Stöhnen keine Aufmerksamkeit. Sein Blick ruhte auf ihr, musterte sie. „Sir Legatio, wollt auch ihr Lady Sylvannas zur Frau nehmen?“ Ich habe mich nicht verhört. Ihr Wunsch ist wahrhaftig mich an ihrer Seite zu wissen. Legatio trat an sie heran, nahm zaghaft ihre Hände, schaute ihr tief in die Augen. „Es wäre mir die größte Ehre Euch zu meiner Frau zu nehmen. Nichts wäre mir sehnlicher, als für die Ewigkeit an Eurer Seite zu bleiben. Mich um Euch zu sorgen, Euch zu beschützen, Euch für immer zu lieben.“ König Theardug breitete seine Arme aus, streckte sie weit in den Himmel, wie ein Vogel seine Schwingen. „Dann erfülle ich Euch diesen Wunsch. Eure Vermählung hat meinen Segen.“ Eine weitere Liebe hat ihren Anfang gefunden, doch nicht die von Azur. Am nächsten Tag war er alleine. Nicht einmal Numenez war an seiner Seite. Lady Sylvanna bat ihn zu sich, um jeden möglichen Moment mit ihm zu verbringen, wusste sie doch, dass ihnen nicht mehr viel Zeit blieb. Mit jeder Minute, die der Maskenball näher kam, schien er zu mehr zu zerbrechen. Azur kam dies zur rechten Zeit, war Numenez doch ein nervliches Wrack geworden. Den ganze Nacht lang bekam er kein Auge zu. Azur hoffte, dass das Treffen mit Lady Sylvanna ihn zumindest ein wenig ablenken würde. Viel hing von diesem Abend ab, der ihr ganzes Leben für immer verändern würde. Azur nutzte die Gelegenheit und mischte sich unter das Volk. Die Straßen waren noch praller gefühlt, als die Tage zuvor, war doch Heute der große Tag des Maskenballs. Selbst die letzten, die sich aufgrund ihrer beschwerlichen Reise verspäteten, haben die Stadt erreicht. Dicht drängelten alle aneinander, dass es Azur schwer fiel sich von der Stelle zu bewegen, bis der Fluss gänzlich zum erliegen kam. Erstaunt blieben die Menschen stehen und verfolgten die artistischen Künste einer der vielen Reisegruppe, die das Fest nutzten, um die ein oder andere Münze zu verdienen. Ihre bemalten Gesichter und exotischen Gesänge lockte die Menschen an ihren Stand. Gekonnt jonglierten sie Messer auf Finger und Zunge, nur um sie blitzschnell auf einen davon laufenden, Einäugigen Zwerg zu werfen, den sie nur um Haaresbreite verfehlten. Ein beeindruckendes Kunststück, dessen Reiz in der Gefahr lag, ihn doch zu erwischen, was die Zuschauer insgeheim am sehnlichsten begehrten. Dem fehlendem Auge des Zwerges nach, war dies schon einmal geschehen. Dieses Mal hatte er jedoch Glück und blieb verschont. Die Kupfermünzen regneten trotzdem auf sie nieder, die ihnen die begeisterten Besuchern auf die Bühne warfen. Nur langsam setzte sich die Menge wieder in Bewegung, weshalb Azur die Chance nutzte und sich in eine Seitengasse zurückzog. Er bereute seine Entscheidung überhaupt in die Stadt zu gehen, war ihm doch Unwohl in der Menge. Den Grund dafür hatte er vergessen, wie so vieles in seinen Leben. Hier jedoch konnte er unbeschwert atmen und seine Arme frei ausstrecken. Jemand Anderes nutzten auch diese Abgeschiedenheit und betrieb ein Glücksspiel. Er war gänzlich in schwarz gehüllt, sodass niemand ihn wieder erkennen würde, selbst wenn die Wachen ihn verjagten. Um ihn herum stand bereits eine Gruppe. Eine junge Maid übergab ihn zwei Silberlinge und wollte als nächstes ihr Glück versuchen. Sie war gänzlich in den Bann seiner Worte gezogen, ein leichtes Opfer. Als er Azur bemerkte, schrie er zu ihm herüber. „Sie dahinten! Kommen Sie ruhig zu uns und schauen sich mein kleines Spielchen an. Wer weiß, vielleicht wollen Sie auch Ihr Glück versuchen.“



Ganz zu seiner Freude kam Azur herüber, jedoch interessierte er sich mehr für die Frau, als für den Trick des Spielers selbst. Sie tat ihr Bestes nicht aufzufallen, doch machte dies sie nur auffälliger. Ständig zog sie ihre Kapuze tiefer, um einen Einblick in ihr Gesicht zu vermeiden. Unter ihrer Kutte trug sie ein seidenes Gewand. Sie war alles andere, als eine einfache Maid. „Achten Sie darauf, wo sich die Erbse befindet“, wies der Spieler sie an. „Wenn Sie es erraten, gewinnen Sie das Spiel und bekommen zehn Silberlinge. Bereit?“ Die junge Frau nickte und starrte die Erbse gebannt an, vollkommen darauf bedacht das Spiel zu gewinnen. Sie war ein dankbares Opfer für den Spieler, denn sie glaubte tatsächlich dieses gewinnen zu können. Der Spieler verdeckte die Erbse mit den halben Wallnussschalen. Azur bemerkte, wie er sie beim zuklappen in seine Hand verschwinden ließ. Es war ein alter Trick, doch noch immer fielen Leute auf ihn herein. Geschwind tauschte er mit seinen Händen die Plätze der Wallnüsse. Nach nur wenigen Zügen schien die Frau die Nuss, mit der angeblichen Erbse, bereits aus den Augen verloren zu haben. Verzweifelt suchte sie nach ihrem verbleib. Der Spieler stoppte. „Und junges Fräulein? Konnten Sie verfolgen, wo sich die Erbse befindet?“ Man sah ihr ihre Unschlüssigkeit förmlich an. „Ich glaub sie ist hier. Mit ihrem Finger zeigte sie auf die mittlere Wallnussschalen. Es war die, in die der Spieler sie zum Beginn des Spiel versteckte. Er öffnete die Nuss und offenbarte zu ihrer großen Enttäuschung, dass sie falsch lag. Ein leiser Seufzer entwich ihren Lippen. „Man kann nicht immer Glück haben, doch wenn Sie mir zwei Silberstücke geben, können sie es gern noch einmal versuchen. Vielleicht ist Ihnen das Schicksal diesmal hold?“, säuselte der Spieler und streckte seine Hand aus. Es reichte ihm scheinbar nicht, sie einmal zu betrügen. Sie wollte gerade weitere Silberlinge hervorholen, als Azur ihre Hand umgriff und davon abhielt. „Einen Augenblick junges Fräulein.“ „Gibt es ein Problem?“, fragte der Spieler. Er gab sein bestes seinen Groll zu verbergen, doch durchschaute Azur ihn. „Sie haben noch nicht offenbart, wo sich die Erbse befindet.“ „Oh, wie unbedacht von mir.“ Er griff zur ersten Nuss und offenbarte ihren leeren Inhalt. Unbemerkt versteckte er dabei mit seiner freien Hand die Erbse erneut in der letzten Nuss. Bevor er sie öffnete, räusperte sich Azur laut, was ihn stoppte. „Könnte ich die letzte öffnen?“, bat Azur ihn. Der Spieler schaute verwirrt, doch war es ihm gleich. Die Erbse befand sich bereits unter der Nuss. Niemand würde ihm etwas nachweisen können. „Wenn ihr wünscht mein Herr.“ Azur griff nach ihr und offenbarte eine weitere leere Nuss, was die Menge verwunderte. „Aber dort ist die Erbse auch nicht! Haben sie mich betrogen?“, fragte die Frau überrascht.



„Mitnichten tat er dies“, mischte Azur sich ein, noch bevor der Spieler selbst etwas sagen konnte und griff nach ihrer Hand. Er schloss sie sanft zu einer Faust. „Glaubt ihr an Magie, junges Fräulein?“ „Ihr meint, wie in Büchern? Es wäre zu schön, wenn sie der Wahrheit entsprächen.“ „Sie sind wahr, doch seht selbst.“ Azur öffnete ihre Hand und offenbarte die Erbse. Sie war begeistert von dem kleinen Kunststück, selbst der Spieler war überrascht davon. „Aber wie ist das möglich?“ „Ich sagte es Euch bereits. Magie! Es würde den Wachen sicher gefallen, sie mit eigenen Augen zu sehen. Vielleicht sollten wir sie zu uns holen?“ Das Gesicht des Spielers wurde kreidebleich. Hektisch greift er nach seiner Kiste und schlägt sie scheppernd zusammen. Als er mit ihr aus der Gasse flüchtet fallen ein paar Walnussschallen aus ihr heraus. Plötzlich rannte auch die junge Frau davon, ehe Azur ihre unerwartete Reaktion begriff. Hastig folgte er ihr in ein leer stehendes Haus, dessen Dach eingebrochen war. Er erwischte sie an ihrem Handgelenk. Mit aller Kraft versuchte sie sich loszureißen. „Lasst mich los!“ „Ihr müsst Euch nicht Sorgen. Ich will Euch nichts böses und Wachen kommen auch keine. Selbst wenn sie in der Nähe gewesen, hätten sie mich nicht gehört. Ich verspreche, Euch wird nichts geschehen.“ Die Frau war sichtlich darüber erleichtert und wehrte sich nicht mehr. „Doch verratet mir eins. Wieso fürchtet sich eine Adlige vor den Stadtwachen?“ Dies überraschte sie. „Aber woher wisst ihr das ich von hoher Geburt bin?“ „Ihr wart nicht besonderes geschickt darin Eure seidenen Gewänder zu verstecken. Auch ist Euer Gesicht weiß wie Schnee und Eure Hände sind zart wie Seide, als wäre harte Arbeit ihnen unbekannt. Also, wieso lauft ihr von den Wachen davon? „Ich sage es Euch, aber nur wenn Ihr mir versprecht, mich ihnen nicht auszuliefern.“ Azur verbeugte sich. „Wenn Ihr so wünscht Mylady.“ Sie setzte auf einen großen Stein, der wohl mal ein Teil der eingestürzten Daches war. Durch die verrammelten Fenster konnte Azur Leute vorgehen sehen. Die Frau schien erschöpft zu sein von der kurzen Verfolgung, dennoch saß sie Kerzengrade. „Mein Name ist Lucretia Strif“, sagte sie und nahm ihre Kapuze ab. Es war die Junge Frau, die er beim gestrigen Turnier, auf der Tribüne des Königs sah. „Dann seid ihr die Schwester von Lady Sylvanna?“ „Nein, ich bin die Tochter des Königs. Ihr kennt meine Cousine? Sagt mir, seid Ihr auch von adeligen Geblüt? „Azur Eichenschild nennt man mich. Ich bin nur ein einfacher Mann, der Lady Sylvannas Güte genoss.“



Sie warf ihren Kopf nach hinten und schaut verträumt durch das kaputte Dach zum Himmel hinauf. „Ich wünschte ich hätte Euer Leben.“ Dies verblüffte Azur. Niemand wünschte sich die Probleme des Gemeinen Volkes zu erleiden, besonders kein Adliger. Jeder Bürger würde gerne sein Leben mit dem ihren tauschen. „Prinzessin Lucretia, wieso solltet Ihr Euch ein so einfaches Leben ersehnen, wenn das Eure so viel wertvoller und erhabener ist? Ihr besitzt ein Leben, dass sich alle Menschen wünschen.“ „Um endlich frei zu sein, dem goldenen Käfig zu entkommen. Könnt Ihr Euch dies vorstellen? Heute ist der erste Tag in meinem Leben, an dem ich das Schloss meines Vaters verlassen konnte.“ Das würde auch erklären, wieso sie dem Glücksspieler so leichtsinnig vertraut hätte. Jemand anderes als Azur, hätte diese Chance nicht verstreichen lassen. Sie kannte nicht den wahren Schrecken dieser Welt. Ich nutzte die Gunst der Stunde und floh im Trubel des Festes. Vater hätte mich nie gehen lassen.“ Azur konnte die Gefühle ihres Vaters verstehen. Azur konnte die Gefühle des Vaters verstehen, der seine Tochter beschützen wollte. Ihm selbst ging es nicht anders. Auch er würde seine Liebste vor Kummer und Schmerz behüten wollen. Sogar vor dem Tod, wenn das nur ginge. Nur, wie sollte ein unerfahrenes Mädchen so etwas verstehen? Dass Liebe sich nicht immer in heftigen Schwüren, sondern im Handeln zeigte? „Er macht sich sicherlich Sorgen um Euch und wünscht sich nichts sehnlicheres, als das Euch nichts geschieht.“ „Ihr liegt falsch darin. Er sorgt sich nicht um mich, sondern einzig um seinen Besitz, den er in mir sieht. Irgendwann wird er mich mit einem reichen Lord vermählen, nur um seine eigenen Schatztruhen zu füllen. Ich bin nur ein Teil seiner Schätze, mit denen er sich schmückt und nicht mal das wertvollste.“ „Was meint ihr damit?“ Azur verstand ihre Worte nicht. Kein Vater könnte so grausam sein, zumindest vermochte er sich dies nicht vorzustellen. „Ich bin nur eine Frau, die später einem Lord versprochen wird, der am meisten für mich bietet. Seine Drachenträne hingegen ist sein wertvollster Schatz, dem nichts gleichkommt. Sie ist mehr Wert als ein Königreich. Kein einzelner Mensch ist so viel Wert, wie ein ganzes Königreich.“ „Verzeiht meine einfältigen Worte, doch liegt Ihr gewiss falsch. Ich glaube, dass es nichts gibt, das einem Vater mehr Wert ist als das Leben seiner eigenen Tochter. Bestimmt habt Ihr ihn missverstanden. Schaut Euch Eure Halbschwester an. Auch Ihr hat er Ihren sehnlichsten Wunsch gewährt und würde dies gewiss auch für Euch tun.“ „Ich wünschte es wäre nur so.“ Sie wendete ihren Blick an, der voller Leid und Trübseligkeit war. Azur verstand, dass Freiheit nicht war, was sie insgeheim begehrte. Ihr ging es um mehr. Musik ertönte von draußen und riss Azur aus seinen Gedanken, doch bot sie ihm eine passende Möglichkeit Lucretia näher zu kommen. „Darf ich Euch um diesen Tanz bitten?“,



bat er sie und streckte ihr seine Hand entgegen. Ein Tanz würde sie gewiss ablenken. Lucretia war sichtlich erfreut darüber und ergriff sie. Im Takt der Musik führte er sie, ließ sie leichtfüßig über den Boden tanzen. Ganz nah an ihr betrachtete er ihr liebliches Gesicht, mit den funkelnden, blauen Augen. Der Rosenduft betörte ihn für einen Augenblick. Er drehte sie und ließ sie in seine Arme fallen, als die letzten Töne erschallten. „Ich wünschte die Musik würde ewig spielen.“ Ganz verträumt verlor sie sich in seinen Augen. „Glaubt mir, die Ewigkeit ist lang. Glücklich sind die Momente, die am schnellsten vergehen, die Ihr jedoch am meisten herbeisehnt und nie mehr vergesst.“ Langsam hob er sie hoch, bis sie fest stand. „Es wird auch Zeit für Euch, zum Schloss zurückzukehren.“ Entsetzen zeichnete sich auf ihrem makellosen Gesicht ab. „Jetzt schon? Aber ihr hattet versprochen mich nicht zurückzubringen.“ „Letztendlich wird Euch keine andere Wahl bleiben. Ob ihr wollt, oder nicht. Ich werde Euch zurückbringen.“ „Und ob Ihr wollt, oder nicht, werde ich nur erneut fliehen. Weder ihr, noch Vater, könnt mich einsperren.“ „Ihr habt recht, doch diesmal werdet ihr nicht fliehen.“ Verwundert starrte sie ihn an. „Ihr wollt doch nicht, dass Euer Vater eure Flucht bemerkt und Euch nicht auf den Maskenball gehen lässt?“ „Nein, dass möchte ich nicht“, gestand sie trübselig. „Ich freue mich bereits das ganze Jahr auf diesen und möchte ihn keinesfalls verpassen.“ „Dann werde ich Euch zurückbringen.“ Azur ging los, doch verharrte er, als er bemerkte, das Lucretia stehen blieb. „Gibt es ein Problem, Prinzessin?“ „Werde ich Euch jemals wieder sehen?“ Ihre Stimme war voller Trauer, obwohl sie ihn kaum kannte. „Aber gewiss werdet Ihr das.“ Dies entlockte ihr ein Lächeln. Ihre Augen strahlten vor Freude. „Und jetzt kommt mit mir. Ich bringe Euch zurück zum Schloss.“ Er nahm ihre Kutte und zog sie über ihren Kopf, um zu vermeiden, das jemand anderes sie erkannte. Ohne große Aufmerksamkeit erreichten sie das Schloss. Als sie zu den Wachen schritten, verschwand Azur, ohne das es ihr auffiel. Er wäre mit ihr gegangen, doch war es sein Bestreben nicht aufzufallen. Er wollte nichts vor diesem bedeutsamen Abend riskieren, egal wie klein das Risiko erschien. Nicht erkannt zu werden war nur ein Teil davon. Azur kehrte zum Wirtshaus zurück, denn die Sonne ging bereits unter. Numenez war bereits angezogen und wartete auf ihn. Er trug ein schlichtes rotes Gewand, ohne Goldschmuck und Wappen des Königshauses. Lady Sylvanna hatte ihn scheinbar dazu überredet, zumindest die Farbe des Königs zu tragen. Auch Azur zog sich um. Sein Gewand war auch in einem dunklen Rot gefärbt, fasst schon schwarz. Er sollte die Verbundenheit zur Königsfamilie zeigen, ohne anmaßend zu wirken, erschien er doch als Numenez Begleiter. Ein Kutscher holte sie ab.



Trotz der späten Abendstunde, war der Weg zum Schloss beschwerlich. Wenngleich nur wenige Adlige zum Maskenball eingeladen waren, vertrieb sich auch der Pöbel in den Wirtshäusern die Zeit mit Tanz. Numenez saß ganz still ihm gegenüber, kauerte sich in seine Ecke zusammen. „Noch könnt Ihr Euch um entscheiden“, bot ihm Azur an. Numenez reagierte zunächst nicht darauf. In Gedanken versunken blickte er hinaus. „Würdet ihr an meiner Stelle den Mut finden, Euch Eurem Schicksal zu stellen?“ Azur hätte am liebsten ja geschrien, doch wusste er es nicht. Wenngleich jede seiner Erinnerungen ihn seiner Frau näher brachten, so brachten sie ihn auch seinem schrecklichen Geheimnis näher. Das Schwert war Beweis genug, dass er dieses zu fürchten hatte. Warum ist es dazu gekommen? „Sobald ich diese Kutsche verlasse, wird sich mein ganzes Leben für immer verändern.“ „Lieber Numenez, mit jedem Eurer Schritte verändert Ihr Euer Leben. Ihr solltet mehr Vertrauen in Euch selbst haben, sonst werdet Ihr Euch niemals ändern.“ „Ihr habt recht“, gab Numenez zu, doch klang seine Antwort kläglich. Den Rest des Weges verharrten sie in Stille. Die Kutsche fuhr über das Gelände des Schlosses. Fackeln erleuchteten ihren Weg bis hin zur Treppe, auf denen sich die Adligen tummelten. Um ihre Treue zu beweisen, waren die meisten der Gewänder in Rottönen gehalten. Feuerspucker erheiterten die Menge auf ihren beschwerlichen Aufstieg zum Empfang und ließen mit ihren Flammen die Nacht wie helligten Tag erscheinen. Der Kutscher öffnete ihnen die Tür. Numenez zögerte einen Augenblick, doch als sein Fuß den Boden betrat, schien sein Zweifel fort zu sein. Sein Tritt war beständig, verlor sein zögern. Mit erhobenen Haupt schritt Numenez die Treppen hinauf, an deren Ende Diener sie erwarteten. Jeder Adlige musste bei ihnen ihre Einladung vorzeigen. Vor den Eingängen standen die prunkvoll gekleideten Wachen. Sie kreuzten ihre goldenen Lanzen und verwehrten jeden dem Eintritt, der kein Recht besaß zu erscheinen. Ein Blick genügte Azur, um zu erkennen, dass dies der sicherste Ort der Welt war. Nur eine Armee würde es wagen das Fest zu stören. Die nächsten Adligen wurden hereingelassen, sodass sich der Diener Numenez widmete. Argwohn zeichnete sich im Gesicht des Dieners ab, als er die Farbe ihrer Gewänder betrachtete, jedoch nicht ihre Gesichter erkannte. Nur die wenigstens durften die Farbe des Königs tragen. „Eure Einladung mein Lord.“ Numenez erhob seine Hand und offenbarte seinen Siegelring, was den Diener schlagartig verstummen ließ. „Mein Name ist Numenez von Steer.“ Erst jetzt verstand der Mann, um wenn es sich bei Numenez handelte. Er drehte sich um, um seine Verwunderung zu verstecken und nahm zwei Masken aus einem Weidenkorb, die er ihnen übergab. „Eure Masken meine Herren. Bitte tragt sie stets, ist dies doch der Wunsch des Königs.“



Im Gegensatz zu den Gewändern, waren diese in bunten Farben gehalten. Einige von ihnen waren schlicht gehalten, andere strotzen nur so von Prunk, geschmückt mit Edelsteinen und seltenen Federn. Sie waren gerade groß genug, um die Augen zu verbergen. Den Mund ließen sie frei, damit man problemlos die köstlichen Speisen und Wein genießen konnte. Numenez Maske war rot, mit goldenen Drachen verziert. Sie missfiel ihm, doch lehnte er sie dennoch nicht ab. Azur Maske war lediglich weiß. Der Diener maß ihm offenbar keine große Bedeutung zu. Er verbeugte sich vor ihnen und wies auf den Eingang. „Tretet ein, Mylords.“ Die Wachen erhoben ihre gekreuzten Lanzen und gewährten den Eintritt ins Innere. Azur hatte es geschafft, er war auf dem Maskenball. Hunderte von Adlige befanden sich im reichlich geschmückten Ballsaal. Die Säulen waren mit Blumen verziert, sodass der Saal wirkte, als würden sie sich in einem Wald befinden. Es duftete angenehm nach Rosen ein Veilchen. Ein Klavier spielte im Hintergrund. Überall rannten Diener herum und boten den Gästen köstliche Speisen an, oder schenkten Wein nach. Freudig unterhielten sich die Adligen und sonnten sich in ihrem Glanze. „Mylords, etwas Wein gefällig?“, sprach ein Diener sie an. „Gerne doch“, antwortete Numenez. Der Diener füllte zwei Gläser ein und reichte sie ihnen. Dann verschwand er wieder so spurlos, wie er gekommen war. Der Kelch fühlte sich kühl an und der Stil ein wenig feucht. Neugierig hielt er den Wein ins Licht der unzähligen Kerzen. Der Wein schimmerte rubinrot und erinnerte ihn an die Farben des Königs, doch vor allem an dem Blut, dass an seiner Klinge klebte. Während Numenz sein Glas schon runtergekippt hatte, schnupperte Azur noch an der Flüssigkeit. Sie hatte einen blumigen Duft nicht so kräftig, wie der Würzwein, den er bisher getrunken hatte, aber süßer. „Oh, das ist der Gute, aus dem Süden Tarens. Dieses Volk weiß, wie man Wein gärt“ Azur nippte an dem seinen. Er war in der Tat sehr geschmackvoll, ganz im Gegensatz zum billigen Gewürzwein aus den Schänken. Der Wein schmeckte nach Sonne, durch die die Weintrauben süß wie Zucker wurden, wie das Leben der Reichen selbst. „Wenn wir schon hier sind, sollten wir den Abend wenigstens genießen“, beschloss Numenez. „Lord Numenez, Ihr wisst, dass wir nicht zum Feiern gekommen sind?“ „Wir wollen doch nicht auffallen, Azur.“ Numenz nickte beiläufig einer Matrone im Seidenkleid zu, die kokett lächelte Numenez griff sich Azurs Glas und tauschte es mit seinem leeren. „Ihr solltet nicht so viel trinken, geliebter Bruder“, sagte Sylvanna. Sie drehten sich um und erblickten Sie. Es war ein leichtes sie wiederzuerkennen, war ihre bloße Ausstrahlung eine ganz besondere. Sie trug eine schwarze Maske, verziert mit Rubinen. Ihn ihrem schlichten Samtkleid, das ihre schmale Taille und breiten Hüften betonte, sah sie noch bezaubernder aus, als sie es sonst schon tat.



Numenez ergriff ihre Hand und küsst sie. „Ihr seht bezaubernd aus, liebreizende Schwester.“ Aus der Menge tauchte ein Mann auf, den man trotz der Maske seine Verlorenheit ansah. Es bedurfte nicht der außergewöhnlichen goldenen Rüstung, um zu erkennen, dass es sich um ihren baldigen Gemahl Legatio handelte. Er war das Gesprächsthema des Tages, weshalb etliche der Adligen ihn aufsuchten und zu seinem Sieg beglückwünschten. Ihm war sichtlich unwohl bei der ganzen Aufmerksamkeit, die sie ihm schenkten. Auch der Tod seines Lehrmeisters machte ihm den Abend nicht leichter. „Und Euch Lord Legatio, beglückwünsche ich zu Eurem Sieg und der baldigen Hochzeit. Gewiss werdet ihr Lady Sylvanna glücklich machen, denn sie hatte nur Gutes von Euch auf unserer Reise nach Braguhm zu berichten.“ Sylvanna errötete. Legatio konnte seine Freude darüber nicht verstecken, schmeichelten ihn dies doch sehr. „Habt dank, Mylord. Ich werde Eure Erwartungen nicht enttäuschen.“ „Bald seid Ihr Teil unserer Familie. Nennt mich Bruder.“ Sylvanna lächelte. Sie war überglücklich diese Worte von Numenez zu hören, bedeuten sie ihr doch alles. Gewiss waren die letzten Tage die schönsten in ihrem Leben, besonders nach dem Tod ihres Vaters. „In drei Monaten werden wir in Hemcunen heiraten. Werdet Ihr kommen?“, fragte Sylvanna hoffnungsvoll. „Nichts sehnlicheres wäre mein Begehr, als Euch dort zu wissen.“ Numenez Gesicht war voller Bedauern, fielen ihm die folgende Worte doch schwer. „Für Eure Hochzeit habt Ihr meinen Segen, doch tut es mir von Herzen leid nicht dort zu sein. So schwer es mir auch fällt, es wäre das Beste für Euch, wenn ich nicht erscheine.“ Sylvanna war erschrocken. Sie war sich bewusst, das ihr geliebter Bruder nicht das Ende seiner Tage an ihrer Seite verbringen würde, doch hatte sie gehofft, ihn zumindest an diesen besonderen Tag wiederzusehen. „Ich verstehe nicht. Ist es wegen dem König? Werdet Ihr deshalb nicht kommen?“ „Es ist die meine Schuld. Ihr werdet es verstehen, sobald dieser Abend zu Ende geht, doch lasst mich Euch eines versprechen. Nie würde ich meine geliebte Schwester vergessen. Irgendwann werde ich zurückkehren und Euch und Euren Gemahl auf Burg Hemcunen besuchen.“ Ohne auf ein weiteres Wort zu warten, schritt Numenez davon und ließ sie stehen. Traurig schaute sie ihm nach. Es brach ihr das Herz, diese Worte von ihren Bruder zu hören, verstand sie doch nicht den Grund dafür. Auch Azur verabschiedete sich und folgte Numenez, der erst stehen blieb, als die Trompeten durch den Ballsaal erschallten. Diener standen stramm in Reih und Glied, formten ein Spalier. Neugierig blickten die Leuten zu den sich öffnenden Toren. König Theardug marschierte, mit einer langen Schleppe, herein und begab sich zum erhabenen Thron. Von dort aus konnte er auf alle Anwesenden herabblicken. Er war stolz auf den Anblick, der sich ihm anbot. Nur die Götter selbst standen noch über ihn. Er war der einzige, der keine Maske trug.



„Lords und Ladys! Ich heiße Euch willkommen zu meinem Maskenball. Wie jedes Jahr soll auch an diesem ein Spiel für unserer aller Unterhaltung sorgen.“ Er klatschte dreimal laut in seine Hände. Weitere Türe öffneten sich und etliche Diener strömten herein, begaben sich zu den Gästen. In ihren Händen hielten sie silbernen, bronzenen und goldenen Schmuck. Jedem Adligen gaben sie eine davon, entsprechend seines Standes. Selbst hier, bei den reichsten und mächtigsten des Königreiches, gab es Unterschiede. Jedes der Schmuckstücke jedoch hatte eine Gemeinsamkeit. Alle umfassten einen grünen Kristall, den Azur auch in seiner Erinnerung sah. „Was hat das zu bedeuten? Ich dachte Ihr sagtet, die Drachenträne sei einzigartig?“ „Ich verstehe es selbst nicht.“ Hektisch blickte Numenez sich um, in der Hoffnung einen Hinweis zu finden. Erneut sprach König Theardug. „Ein jeder von Euch erhält von mir die Drachenträne, doch ist nur eine von ihnen kein Imitat. Wer es von Euch schafft, unter all den Fälschungen meinen wertvollsten Schatz zu finden, soll zum Dank diesen dafür erhalten. Solltet Ihr mit Eurer Antwort jedoch falsch liegen, so wird es Euch zehntausend Goldmünzen kosten.“ Ein lächerlicher Preis in Anbetracht zur Drachenträne, doch änderte es nichts an der Menge Gold, die sich gewiss nicht jeder der Adligen erlauben konnte zu verlieren. Einer der Diener stand vor Numenez und überreichte ihm eine goldene Kette, woraufhin er sich wieder verzog. Numenez guckte sie sich ganz genau an, ob er etwas erkennen konnte, doch sah sie wie erwartet aus. „Für mich sieht sie echt aus, doch habe ich die wahre Drachenträne noch nie zuvor erblickt. Könnt ihr es unterscheiden?“ Numenez übergab sie Azur, der sie sich auch genauer ansah. Sie war wie in seinem Traum. Azur betastete den Edelstein und verglich ihn mit denen der nahestehenden Adligen. Dafür hielt er ihn gegen das Licht der Kerzen. Er konnte jedoch keinen Unterschied feststellen, weder in Form noch in Farbe oder Glanz. Ein müdes Lächeln huschte über seine Lippen. Obwohl er dem Juwel aus seinem Traum ähnelte, war es nicht mehr als ein Imitat. Im Gegensatz zu den anderen Anwesenden genoss er einen unvergleichlichen Vorteil. Er musste den Stein nur berühren, doch spürte er keine Erinnerung in ihm auftauchen. „Es ist nicht echt.“ Diese eindeutige Aussage verwunderte Numenez. „Oh wirklich? Ihr scheint Euch ziemlich sicher zu sein.“ Azur gab ihm das Schmuckstück zurück. Argwöhnisch betrachtete Numenez es erneut, doch konnte er noch immer nichts erkennen und gab sich geschlagen. „Habt Ihr einen Plan, wie wir die wahre Drachenträne finden können?“ Azur blickte sich um. All die Adligen versuchten wie Numenez ihr Glück, in der Hoffnung selbst die wahre Drachenträne zu entdecken. Sie schauten sich die Schmuckstücke der Anderen an, in der Hoffnung ein Indiz zu finden, doch waren ihre Mühen vergebens. „Macht Euch keine Sorge, denn ich habe seinen wertvollsten Schatz bereits gefunden.“ Numenez blickte hektisch in die Richtung, in die auch Azur schaute, als würde dies ihm helfen sie auch zu entdecken. Er ging einen Schritt dichter an Azur heran. „Und wo ist er?“, fragte er ihn flüsternd, nachdem er nichts besonderes entdeckte.



Azur deutete dezent mit seinen Finger auf eine junge Frau, in einem königsroten Kleid. Trotz der Maske war es offensichtlich, das es sich bei dieser grazilen Schönheit um Prinzessin Lucretia handelte. Es war ein leichtes sie in der Menge zu entdecken, denn als einzige versuchte sie nicht krampfhaft herauszufinden, wo sich die echte Drachenträne befand. „Und ihr seid Euch wirklich sicher?“, fragte Numenez ungläubig. „Ich könnte es mir nämlich nicht leisten, die zehntausend Goldmünzen zu begleichen und ihr könnt es genau so wenig.“ „Es gibt keinen Zweifel daran, dass ich das Spiel gewinnen werde.“ Dies beruhigte Numenez. „Wenn das so ist, sollte wir es offenbaren, bevor uns noch jemand zuvor kommt.“ Er schritt nach vorn, wurde jedoch sogleich von Azur aufgehalten. „Nicht jetzt! Der richtige Zeitpunkt dafür ist noch nicht gekommen. Es wäre besser, wenn wir uns bis dahin trennen, damit wir keine Aufmerksamkeit auf uns lenken.“ „Verstehe, vermutlich habt Ihr Recht.“ Azur ging hinüber zum Buffet. Dort waren gebratene Hühner und Gänse an exotischen Früchten gereiht. Alles, was das Herz begehrte. Soviel, dass kein Magen leer bleiben würde. Das beeindruckendste von allen Speisen war der gewaltige Eber, der einen Apfel im Maul stecken hatte. „Mylord, soll ich Euch ein Stück abschneiden?“, bot ein Diener seine Dienste an. In seiner Hand hielt er ein Messer und platzierte es bereits an die passende Stelle, nur noch auf den Befehl wartend das Stück Fleisch abzuschneiden. „Schneidet mir ein hauchdünnes Stück ab.“ „Wie Ihr wünscht Mylord.“ Das Messer fuhr durch das zarte Fleisch. Fett lief am Rand heraus. Es war perfekt, und genau passend geschnitten vom noch recht jungen Diener. „Ich befahl Euch ein hauchdünnes Stück abzuschneiden. Probiert es erneut.“ Der Junge schien verunsichert, gab er doch sein bestes, dennoch folgte er dem Befehl ohne Widerworte. Seine Hände zitterten diesmal, hatte er doch Angst davor Azur erneut zu verärgern. Trotz alledem schaffte er es ein noch dünneres Stück abzuschneiden, ohne das es zerfiel. Er war sichtlich mit sich zufrieden. „Ist dieses Stück zu Eurer Zufriedenheit Mylord?“ „Mitnichten.“ Der Diener erschrak. „Geht und bringt mir einen fähigeren Mann. Ich hoffe, dass ihr wenigstens dazu in der Lage seid.“ „Natürlich Mylord.“ Er verbeugte sich demütig und schritt rasch fort, auf der Suche nach einem Ersatz. Es tat Azur Leid, dem jungen Burschen dies anzutun, doch war es ein essentieller Teil seines Plans. Als er sich sicher war, das niemand ihn beobachtete, griff er das Messer und versteckte es in seinem Gewand, nur um erneut in der Menge unterzutauchen. Die ersten Adligen hatten ihre Suche bereits aufgegeben und widmeten sich lieber dem Vergnügen zu tanzen. Abseits der Menge entdeckte er die Prinzessin. Ihre Maske ähnelte die eines Pfaus,



geschmückt mit etlichen blauen Federn. Azur näherte sich ihr. Als er sie fast erreicht hatte, bemerkt er neben ihr einen Mann, den er aufgrund seiner Größe fast übersah. Seine Maske war komplett aus Gold und besaß zwei Hörner an den Seiten, als wäre er der Teufel selbst, doch vor allem erkannte Azur ihn an seiner hohen, näselnde Stimme wieder. Es war Sicon, der Statthalter aus Serdden, der versuchte die Prinzessin mit schönen Wörtern zu schmeicheln. Azur drehte sich weg, um nicht von ihm bemerkt zu werden und stellte sich etwas entfernt von ihnen hin, darauf wartend, dass Sicon verschwand. Dieser jedoch blieb beharrlich darum bemüht, der Prinzessin zu beeindrucken, weshalb sie einem seiner vielen Versuche zustimmte und mit ihm tanzte. Sicon erwies sich nicht als besonders gut darin, kam er doch ständig aus dem Rhythmus. Auch fehlte ihm die grazile Art, die einen Tanz erst leichtfüßig erschienen ließ. Im passenden Moment näherte sich Azur ihnen, der seine Chance gekommen sah, als das Lied zu Ende ging. „Guten Abend Prinzessin. Dürfte ich Sie um den nächsten Tanz bitten?“ Sie war sichtlich froh über das Angebot, Sicons Händen zu entkommen. „Es wäre mir ein Vergnügen“, antwortete sie und knickste nieder. Sicon störte Azurs Einmischung sichtlich, doch blieb ihm keine andere Wahl, als ihre Entscheidung zu akzeptieren. Er blieb jedoch stehen und musterte Azur argwöhnisch. „Eure Stimme kommt mir bekannt vor. Kenne ich Euch?“ „Wir sind uns gewiss noch nicht begegnet, stamme ich doch nicht aus Serdden.“ „Serdden? Woher wisst Ihr, dass ich dort lebe, wenn wir uns nie begegnet sind?“ Azur hatte sich versprochen. „Mit Verlaub! Wenngleich wir uns bisher noch nicht begegnet sind, so seid Ihr in ganz Zantis bekannt, für Eure Errungenschaften.“ „Oh, aber natürlich.“ Ein schmieriges Lächeln zierte sein Gesicht. „Dann ziehe ich mich demütig zurück und überlasse die Prinzessin in Eurer Obhut.“ Sicon verbeugte sich und verschwand. Azur nahm ihre Hand und begann im Takt der Musik mit ihr zu tanzen. Es war ein langsames Lied, sodass sie sich nicht allzu sehr auf die Schritte konzentrieren mussten. Sie lächelte erfreut. „Es scheint, als hättet ihr mich wiedererkannt“, bemerkte Azur erfreut. „Wie hätte ich Euch vergessen können, wenngleich ich gestehen muss, dass ich Euch zunächst in diesen edlen Gewändern nicht wiedererkannt habe. Auch war mir nicht bewusst, dass die Familie Eichenschild von hoher Geburt ist, oder habt ihr mich vorhin belogen?“ „Mitnichten Prinzessin. Wir sind erst vor kurzen in diesen Stand erhoben worden.“ „Ach wirklich?“ Azur konnte einen Funken Zweifel in ihren Augen erkennen. „Ihr müsst einen bedeutsamen Dienst für unser Königreich geleistet haben, um auch gleich zum Maskenball eingeladen zu werden, ist dies doch die bedeutendste Ehre für jeden Diener meines Vaters.“



„Man könnte sagen, ich leiste diesen Dienst noch immer, denn jedem Tag diene ich dem Königshause treu, wie es einem rechts-schaffenden Bürger gebietet.“ „Ihr könnt wahrlich gut mit Worten umgehen. Ich bin mir sicher, Ihr habt schon so manche Frau mit Ihnen verführt.“ „Nichts liegt mir ferner im Sinne, als mit dem Herzen einer bezaubernden Frau zu spielen.“ Es gab nur ein Herz, das Azur begehrte. Das seiner Frau, denn kein anderes vermochte das seine schneller zu schlagen lassen. „Erinnert Ihr Euch noch, was Ihr mir erzählt habt?“ „Natürlich. Glaubt Ihr meinen Worten, nachdem Ihr Vaters Rede gehört habt? Er nannte die Drachenträne seinen wertvollsten Schatz, wie ich es Euch gesagt habe. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Nichts ist wertvoller für ihn.“ „Noch immer stehe ich zu meinen Worten. Ich werde Euch beweisen, dass Ihr falsch mit Eurer Ansicht liegt, doch bitte ich Euch um etwas Geduld.“ Sie schaute ihn erwartungsvoll an. „Ich wünschte ich könnte Euch glauben, doch kenne ich meinen Vater nur allzu gut. Aber habt Dank für Eure aufmunternden Worte.“ Erneut erschallten die Trompeten. Die Paare, die sich gerade noch im Takt der Musik bewegten, blieben stehen. Interessiert und Neugierig blickten die Leute zum König, der noch immer auf seinem Thron verharrte und sie alle beobachtete. „Gibt es bereits jemanden, der meinen wertvollsten Schatz gefunden hat?“ Weniger überraschend für ihn meldete sich keiner von ihnen freiwillig, waren sie doch alles nur Feiglinge. Es war nur ein weiterer Beweis für ihn, dass niemand seiner ebenbürtig war, wenngleich er sich wünschte, dass zumindest einer es versucht hätte, um über jeden Zweifel erhaben zu sein. „Eure Majestät, ich habe Euren wertvollsten Schatz gefunden“, antwortete Azur selbstsicher. Ein Raunen ging durch die Menge, die ihn verblüfft anblickte, voller Neugier darauf, ob er die Wahrheit sagte. Auch Lucretia war überrascht von seiner Aussage. Nur Theardug selbst blieb ungläubig, doch packte auch ihn die Neugierde. „So zeigt ihn mir und ich werde Euch verraten, ob Ihr wahrhaftig Recht habt.“ Azur zog Lucretia dichter zu sich heran. „Was habt Ihr vor, Lord Azur?“ „Habt keine Angst, was auch immer passieren wird. Ich verspreche Euch nichts zu tun.“ „Mir etwas antun?“ Sie klang verwirrt, hielt sie es doch nur für eine Albernheit. Azur griff in sein Gewand und holte das Messer hervor, hielt es an ihre Kehle. Die nahestehenden Adligen wichen vor Schreck zurück, schrien vor Angst. Eine der Hochgeborenen fiel beim Anblick des Messer in Ohnmacht. Wachen näherten sich ihnen, wollten ihm die Prinzessin entreißen. Lucretia vergoss Tränen, die auf Azurs Arm hinab fielen. Sie hatte Angst. Es war das schlimmste, was er ihr an diesen Abend antun würde, doch



unausweichlich, um an die Drachenträne zu kommen. Für seine geliebte Frau würde er alles machen. „Kommt Ihr noch ein Schritt näher, werde ich Prinzessin Lucretia die Kehle durchschneiden“, drohte Azur den Wachen, die sofort stoppten. Selbst mit ihren langen Lanzen war es ihnen nicht möglich Azur zu erreichen, bestand doch immer die Gefahr, die Prinzessin dabei zu verletzen. Niemand wollte die Verantwortung dafür tragen, an ihrem Tod Schuld zu sein. „Nehmt Eure Maske ab“, befahl König Theardug streng. Er knirschte mit seinen Zähnen vor Wut. „Lasst mich den Mann sehen, der es wagt meine Tochter zu bedrohen.“ Azur nahm seine Maske ab, könnte er sich doch ohnehin nicht mehr verstecken. Aus den Reihen stapfte Sicon hervor, der ihn jetzt wieder erkannte. „Ihr wagt es erneut unseren geliebten König zu beschämen? Ich hätte Euch in Serdden hängen lassen sollen!“ „Schweigt Lord Sicon“, sagte König Theardug barsch. Sicons Gesicht war kreidebleich. Kein weiteres Wort kam mehr aus seinen Mund heraus. Theardug wendete sich Azur wieder zu. „Was verlangt ihr für das Leben meiner Tochter?“ „Nichts geringeres, als die wahre Drachenträne. Gebt sie mir und ich lasse Eure Tochter unbeschadet frei. Kein Haar werde ich ihr krümmen.“ Es war offensichtlich für Azur, dass nur ein Mitglied der Königsfamilie diese bei sich trug. Niemand anderes würde der König diesen wertvollen Schatz überlassen. Aus seinem Gewand kramte Theardug die Drachenträne hervor. Er erhob sich aus seinen Thron und ging die Stufen hinab zu ihnen. Azur streckt ihm seine Hand entgegen, die Wachen dabei stets im Blick, doch rührten sie sich nicht. Furchtlos trat der König ihm entgegen und legte die Drachenträne in Azurs ausgestreckte Hand. „Ihr habt die echte Drachenträne. Steht zu Eurem Wort und lasst meine Tochter gehen.“ „Ich hoffe auch Ihr steht zu Eurem Wort“, sagte Azur leise zu dem König, sodass nur dieser seine Worte verstand. Erst dann wand er sich allen wieder zu. „Meine verehrten Adligen“, sprach er lauter, sodass ein jeder von ihnen sie verstand, selbst diejenigen die weiter hinter standen. „Wie ihr alle sehen könnt, habe ich soeben das diesjährige Spiel gewonnen. Unserem geliebten König ist das Leben seiner Tochter mehr wert, als die legendäre Drachenträne. Sie ist somit sein wertvollster Schatz. Ich ergebe mich in die Obhut unseren Geliebten Königs und werde keinen Widerstand leisten.“ Azur entließ sie aus seinen Griff und ließ das Messer zu Boden fallen. „Du gemeines Monster!“ Mit wutverzerrtem Gesicht drehte Lucretia sich um, holte aus und schlug so fest zu, wie sie nur konnte. Azur hätte ihre Schlag ausweichen können, doch hatte er es nicht anders verdient. Der Schmerz in seiner Wange war nichts im Vergleich zu dem ihren. Er hoffte, dass sie ihm eines Tages verzeihen würde.



Die Wachen sprangen auf Azur zu und rissen ihn zu Boden. Die Drachenträne fiel ihm dabei aus seinen Händen und rollte über den Steineren Boden. „Mein König, was soll mit diesem Mann geschehen?“, fragte der Hauptmann der Wache. „Tötet ihn!“, skandierte die Menge. Auch Sicon warf Vorschläge mit ein, doch jedoch im Getöse der Menge untergingen. „Ruhe!“, gebot König Theardug ihnen mit donnernder Stimme. „Im Name der Götter. Er wird seine gerechte Strafe für sein Handeln erhalten. Bringt ihn aus meinen Augen und sperrt ihn ins Verließ, bis ihm der Prozess gemacht worden ist.“ ***** Ende der Leseprobe.
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